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		Erstes Kapitel

		

		Zeig' mal her, Kitty, dein Zeugnis!«

		So rief Papa Wagemann in den Garten hinaus, durch den die
jüngere seiner beiden Töchter soeben kam.

		Sie bückte sich schnell, so daß die zwei dicken, schwarzen
Haarflechten vorfielen, und machte sich am Buchsbaum zu schaffen,
mit dem die Beete eingefaßt waren.

		Nein, ihr Zeugnis zeigte sie dem Papa ganz gewiß nicht, hatte
sie doch im Betragen die 4 und obendrein den Tadel: »neigt zu
vorlautem Wesen.«

		Das war stark! Fräulein Richter, die Vorsteherin der
Privatschule, war einfach ungerecht!

		[bookmark: page10] »Nun?«
fragte der Justizrat seine Jüngste, die ein erstaunliches Interesse
für den Buchsbaum zeigte.

		»Gleich, Papa!«

		Kitty lachte lustig auf, sie hatte einen guten Einfall gehabt.
Oh, sie war ja überhaupt nicht auf den Kopf gefallen, das wußte sie
genau, das hatte Papa ihr ja oft gesagt. Sie war sein Stolz, seine
Kitty! –

		Wagemanns bewohnten ein altes Schloß, in dessen oberen Räumen
das Amtsgericht untergebracht war. Im ersten Stock lag die Wohnung
des jeweiligen Amtsrichters, und die Vorderfront enthielt große,
saalartige Zimmer, die für den bisweilen hier absteigenden Fürsten
und sein Gefolge reserviert waren.

		Das Schloß lag am Markt. Eine Freitreppe führte zu der mächtigen
Haustüre. Öffnete man diese, füllte tiefer Glockenton das Haus.
Kühl und in vornehmer Ruhe lag das Treppenhaus, Galerien zu beiden
Seiten, hinter denen die Zimmer des Erdgeschosses lagen.

		Wie die Fürstenkinder selber waren die beiden Töchter Wagemanns
hier aufgewachsen; er selbst war seit fünf Jahren Witwer; vor
kurzem erst war er Justizrat geworden. –

		Kitty liebte es, die kleine Pforte zu wählen, die am Brunnen
vorbei in den Garten führte.

		Es war ein lauschiger, wenig gepflegter Garten, der hinter dem
alten, grauen Bau lag und von Mauern umgeben war. Ein Rasenplatz,
auf dem die Wäsche gebleicht wurde, einige Beete, auf denen
einzelne Rosenstämme standen, eine Esche, die ihre Zweige über
Tisch und Bank hing und so ein trautes Plätzchen schuf, in einer
Ecke nahe der Mauer Beete, die Gemüse und Suppenkräuter lieferten,
das war alles.

		[bookmark: page11] Kitty
diente der Garten bloß zum Tummelplatz für ihre langen Gliedmaßen.
Hier konnte sie turnen, springen, sich der Länge lang ins Gras
legen, – niemand wehrte es ihr. –

		Jetzt trat sie durch die kleine, hintere Türe in das Treppenhaus
ein und ging mit ihrem Zeugnis in der Hand sofort zu Papa.

		Die Flurtüre, die zur Wagemannschen Wohnung führte, stand offen.
Sicher war Minna, das Mädchen, im Keller.

		Kitty hob das Näschen und schnupperte. Es roch gut, nach
Gänsebraten, den aß sie gern. Sicher hatte man den ihr zu Ehren
gemacht! Und dabei die 4 im Betragen! Jammervoll! –

		Zur Rechten des langen Korridors lagen die Zimmer; an der linken
Seite befanden sich viele Fenster, welche die Aussicht in den
Garten boten; am Ende lag die Küche.

		Kitty trat ins Wohnzimmer ein, wo Papa an seinem Schreibtisch
saß und eifrig las. Er hatte wohl das Schulzeugnis seiner Tochter
längst vergessen.

		Da setzte diese sich möglichst weit von ihrem Papa entfernt auf
einen Schemel und entfaltete das Zeugnis.

		»Du, Väterchen, paß mal auf, bitte, ich lese dir einfach die
Sache vor!«

		Mit schlauem Gesicht lächelte sie zu Papa hin, der aus der
Zeitung aufsah.

		Schnell las Kitty die einzelnen Zensuren vor. Brillant klang
alles:

		Religion I.

		Deutsch I.

		Rechnen II.

		[bookmark: page12] Geographie
IIa u. s. w.

		Daß vom »Betragen« weiter nicht gesprochen wurde, versteht sich
von selbst.

		»Fein, mein Töchterchen!« lobte der Justizrat, »Edith hatte
solche Zeugnisse selten aufzuweisen!«

		Kitty machte ein hochmütiges Gesicht. Natürlich, sie war viel
geweckter als ihre ältere Schwester, überhaupt –

		Sie kicherte, sie hatte Papa angeführt.

		»Ich kann's gleich unterschreiben!« meinte dieser.

		»Oh, das hat Zeit!« rief Kitty, »erst essen, Pa'chen, ich habe
tüchtigen Hunger!«

		»Meinetwegen, Maus!« –

		Kitty lief mit ihrem Zeugnis fort. Oh, das wurde erst in der
letzten Minute unterschrieben, so daß Papa gar nicht die Zeit erst
fand, die böse Bemerkung über das »vorlaute Wesen« in demselben zu
sehen. –

		»Geh und hilf Edith!« befahl der Justizrat noch, als er seine
Jüngste gehn sah. Sie tat, als hätte sie nicht gehört.

		Helfen, in der Küche? Nie! Das stand bombenfest, daß Kitty
Wagemann niemals einen Kochtopf anfaßte! Die war zu Höherem
geboren! –

		Kitty trat in ihr Stübchen. Mit einem beobachtenden Blick
überflog sie es. Ja, es war sein, machte einen durchaus modernen
Eindruck!

		Stilvoll war alles! Kitty las in allen Zeitungen herum und hatte
sich zum Teil mit eignen Händen ihr Stübchen hergerichtet.

		Da es keine Aussicht bot, – gegenüber standen sehr dicht [bookmark: page13] Häuser –, hatte
Kitty sich zartgrüne Gardinen an das Fenster gemacht.

		Ihr Schreibtischchen stand schräg in der Ecke am Fenster.
Hochmodern sah es aus mit seinen Bildern, seinen schmalen, hohen
Blumengläsern, in denen die letzten Rosen des Jahres blühten.

		Papa schenkte seiner Kitty alles, was sie sich nur wünschte.
Einen Leuchter in Form einer Lilie hatte sie dastehn.

		Bilder, die Kitty imponierten, weil sie dieselben gar nicht
verstand, hing sie an die Wände ihres Stübchens. Mit geschickten
Händen nähte sie sich Kissen, die mit großblumigen Stoffen bezogen
waren und das zierliche Sofa, die zwei Sessel schmückten.

		Über diesem Sofa hing ein Bild von Kittys Mutter. Edith sorgte
dafür, daß stets ein frischer Kranz, sei es auch nur Tannengrün,
sich um dieses Bild schlang.

		Für die Ordnung in Kittys Stübchen sorgte ebenfalls Edith, denn
erstere konnte sich nicht entschließen, einmal selbst das Staubtuch
in die Hand zu nehmen. Sie brachte nur fast täglich irgend etwas
Neues, das sie aufstapelte.

		»Kitty!« rief eine sanfte Mädchenstimme.

		»Aha, jetzt geht es an den Gänsebraten!« sagte das junge
Mädchen, sich träge vom Sofaeckchen erhebend.

		Drinnen im Wohnzimmer saßen sie schon bei Tisch, warteten nur
auf Kitty, die das Gebet sprach. Sie dachte sich gar nichts bei den
Worten, die sie da hersagte, sondern empfand ein beruhigendes
Gefühl, daß Papa nichts von der 4 in ihrem Zeugnis wußte. –

		»Komm, Kleinchen!« sagte Edith mit mütterlicher Zärtlichkeit,
[bookmark: page14] »komm, iß,
alles dir zu Ehren hergerichtet! Hast du dir für den Nachmittag
jemand eingeladen, Maus? Hole dir doch Änne und Friedchen! Ich habe
allerlei Leckeres für euch bereit, und es ist doch gemütlicher,
wenn ihr beisammen seid!«

		»Gute Edith!« lobte der Justizrat. – Seit seine Älteste dem
Hauswesen vorstand, war wieder Ruhe und Frieden eingekehrt. An jene
schönen Zeiten erinnerte ihn Ediths sanftes Walten im Hause, wo
seine Frau noch bei ihm war. Edith war so ganz die Mutter, auch
äußerlich. Groß und schlank, ein feines Köpfchen, über der hohen
Stirn wie ein Diadem aschblonde Flechten. Ruhig, manchmal wie
weltverloren, blickten die grauen Augen.

		Edith war nie müßig. Sie hatte schon als ganz kleines Mädchen
den Kehrbesen genommen und Ordnung um sich geschafft. Deshalb war
es ihr auch ein Schmerz, daß Kittchen so wenig ordentlich war. Sie
meinte, im Innern eines solchen Menschen, der keine Harmonie um
sich verbreitete, keine Ordnung, könne es unmöglich gut aussehen.
Da müsse ein ähnliches Durcheinander herrschen, wie äußerlich in
seiner Umgebung. Edith hatte aber alle Hoffnung, daß ihr
Schwesterchen noch ein verständiges Mädchen werden würde.

		Vorläufig sollte sie ihre Kindheit genießen, entbehrte sie, die
Kitty, doch am meisten durch den frühen Tod der Mutter. –

		So wurde Kitty das schönste Stück vom Gänsebraten hingelegt,
Vater und Edith überboten sich, dem Kinde auf jede Art Freude zu
machen.

		Die Herbstferien sollte sie recht genießen, noch bot der Wald
mit seinem Grün einen entzückenden Aufenthalt.

		[bookmark: page15] Kitty
fühlte sich, sie wußte genau, es drehte sich im Hause alles
um sie! Seit jenem schrecklichen Tage, wo man Mama, die
liebe, zärtliche Mama, vorn in einem der fürstlichen Säle
aufgebahrt hatte, war Kittchen der Gegenstand allseitiger Fürsorge
geworden. –

		Kitty freilich nahm all diese Liebe als selbstverständlich hin.
Es fiel ihr nie ein, sich zu bedanken. Daß Edith den Haushalt
übernahm, verstand sich von selbst. Und hätte sie die größte Lust
verspürt, sich in irgend einem Beruf auszubilden, niemand hätte
ihre Bitten erfüllt. Es war Ediths Pflicht, Mutters Stelle im Hause
zu vertreten, sobald sie sich reif dazu fühlte.

		Still, sanft, jeden Wunsch den Ihrigen an den Augen ablesend,
schaltete die große Schwester. –

		»Ich hole mir Änne und Friedel!« rief Kitty, vom Essen
aufstehend. Ihre Serviette zu falten und in den Ring zu stecken,
auf dem ihr Name stand, fiel Kitty nicht ein. Das konnte Edith
besorgen, wozu war denn die da!

		»Aber seid nicht zu laut, Kittchen,« rief Edith der mit
fliegenden Zöpfen Davonstürmenden noch nach; »du weißt, Papa hält
seine so nötige Mittagsruhe!«

		»Ach!« antwortete Kitty geringschätzend; Edith war auch zu
ängstlich.

		Daß ihre Schwester liebevoll auf das Wohl jedes einzelnen
bedacht war, kam ihr nicht in den Sinn.

		Mit lautem Getrappe ging es die Treppe hinunter, die Klingel
schmetterte durch das Haus, Kitty hüpfte die Freitreppe hinab.

		»Du, nimm dies Tuch um!« rief es von oben, und schon flog ein
Schaltuch herab, das die fürsorgliche Edith herunterwarf.

		[bookmark: page16] »Aber es
ist ja gar nicht kalt!« antwortete Kitty und legte das Tuch auf den
schmutzigen, grün angestrichenen Tisch, der dicht an den Fenstern
in einem der kleinen Vorgärtchen stand.

		Fort stürmte Kitty, über den Markt in eine der Seitenstraßen
hinein.

		Edith blieb nichts andres übrig, als ihr Tuch wieder zu holen.
Kopfschüttelnd tat sie dies. Oh, Kittchen war doch zu unartig! Wenn
sie sich bei dem kühlen Herbstwetter erkältete! Hatte Tante Melitta
doch recht, die behauptete, Kitty würde viel zu sehr verzogen und
müsse einmal ein Jahr in fremde Hände, damit sie einsehen lerne,
wieviel des Guten sie daheim genösse?

		Edith trug das Tuch in Kittys Stübchen. Da gab es sicher wieder
aufzuräumen! Richtig, da lagen die Schulbücher auf dem Sofa, statt
auf dem Schreibtisch! Dieser war bedeckt mit Puppenkram. Kitty
»puppelte« nämlich noch mit Leidenschaft. Da lag ein halbes Dutzend
Puppen in allen Größen, Kleider, die Kitty sehr geschickt selbst
nähte, Hütchen, die sie garnierte, Jäckchen u. s. w.

		Edith legte den ganzen Kram seufzend in einen Korb; die Vasen
waren nicht mit frischem Wasser gestillt, die prächtigen Rosen
hingen die Köpfe. Edith gab ihnen Wasser und dachte:

		Unser Kittchen sollte nur mal so verschmachten! Da würde sie
gleich wissen, wie es den armen Blumen tut, wenn man sie verdorren
läßt! –

		Kitty hatte die Schuhe gewechselt. Es war auch eine ihrer
Tugenden, sich die schmutzigsten Stellen beim Schulweg auszusuchen!
So kam es, daß sie öfters andre Schuhe anziehen mußte. [bookmark: page17]

		

		Natürlich standen die schmutzigen wie gewohnt mitten im Zimmer.
–

		Bei dem Aufräumen fand Edith das Schulzeugnis der Schwester und
las es, ehe sie es in ein Fach des Schreibtischchens legte,
durch.

		Entsetzt hingen ihre Augen an der 4 und dem darunter stehenden
Tadel der Vorsteherin.

		Und Papa wußte das und sagte gar nichts?

		Nein, ihr Väterchen und sie waren der Aufgabe, Kitty zu
erziehen, sicher nicht gewachsen! Mit ihnen machte der Wildfang,
was er wollte!

		[bookmark: page18] Von heute
ab nahm Edith sich vor, strenger zu sein! Kam Kitty wirklich mal zu
fremden Menschen in Pension, mußte man sich ja schämen! –

		Also vorlaut war Kittchen in der Schule! Papa nannte ihr loses
Plaudern reizenden Übermut. Ihm tat ihr lustiges Wesen wohl! Er
konnte sich sein stilles Heim nicht denken ohne Kitty und ihr
lautes, übermütiges Treiben! –

		Edith öffnete das Fenster, um frische Luft herein zu lassen,
nahm die Stiefel ihres Schwesterchens und verließ dessen Reich.

		Leise ging sie den langen Korridor entlang in die Küche und
lieferte dort Minna die Schuhe ab.

		Minna gehörte als dritte in den Bund derer, die Kitty
verwöhnten. Seit länger denn zehn Jahren diente sie den Wagemanns,
hatte Kittchen als kleines Mädel auf ihren Armen getragen, sie mit
groß gezogen, sie vor allen Prügeln bewahrt, ihre Dummheiten
heimlich wieder gut gemacht und somit ihr reichlich Teil
beigetragen, Kitty zur Alleinherrscherin zu erziehen. Und wenn ihr
Liebling täglich zehn Paar Schuhe schmutzig gemacht hätte, sie
hätte kein Wort gesagt!

		Minna war auch Ediths Vertraute, hatte doch das treue
Dienstwesen alles Schwere mit der Familie getragen.

		»Du,« sagte Edith und zog leise die Türe hinter sich zu, »du,
die Kitty hat eine schlechte Zensur!«

		»Unser Kind?« rief Minna voller Entsetzen, »ih, die Lehrer sind
doch jetzt recht ungerecht!«

		»Nein, ich glaube, diesmal hat Kittchen die Schuld! Sehr vorlaut
soll sie in der Schule sein!« meinte Edith kleinlaut.

		»Natürlich, weil das arme Kind sich nicht alles von die [bookmark: page19] gelehrten Leute
will sagen lassen und sich wehrt, da ist sie gleich vorlaut! Unser
Kittchen, das seelengute, lustige Ding! Die sollen sich freuen,
Edith, wenn so 'n mutterloses Tierchen überhaupt noch lacht! Nee,
so was!«

		Minna wichste, voller Wut über die ungerechten Lehrer, ihres
Lieblings Schuhe blitzblank.

		Edith schlich sich hinaus. Immer mehr sah sie ein, daß ihr
Schwesterchen total verzogen war. Niemand fand etwas zu tadeln an
ihr. Ihr kluges, lebhaftes Wesen entzückte Papa; Edith liebte das
ihr gleichsam von der sterbenden Mutter ans Herz gelegte Kind mit
mütterlicher Zärtlichkeit, und für Minna fing der Mensch erst an
bei ihrem Kittchen, dem sie noch wie vor Jahren allabendlich etwas
vorsingen mußte, sobald Kitty im Bett lag. Sie behauptete, nicht
eher einschlafen zu können, bis Minnas »Guter Mond, du gehst so
stille« oder ähnliche Volkslieder an ihr Ohr drangen.

		Bloß neulich einmal hatte Kitty ungnädig gemeint: »Du krächzt
aber heute arg, Mine!« – Da hatte sich die Sängerin still und
gekränkt zurückgezogen. Aber ihr Groll hatte keine drei Minuten
gedauert. Kittchen war eben, seit sie in die Töchterschule ging,
andren Gesang gewöhnt. Seitdem übte sich Minna öfters in ihrer
Küche, und Kitty war auch jetzt zufrieden. – [bookmark: page20]

		

	
		
		Zweites Kapitel

		

		Unsere Kitty war mit langen Schritten in die
Schloßgasse gelaufen, wo ihre aller-allerbeste Freundin, Änne
Täuber, wohnte. An einem Hause, das eine große Toreinfahrt hatte,
blieb sie stehn und pfiff einige Töne. Vorübergehende lächelten,
und einige Schüler mit bunten Mützen auf dem Kopf ahmten den Pfiff
nach. Kitty stampfte darob wütend mit dem Fuß auf, warf den »dummen
Jungens«, wie sie diese im Geiste nannte, Blicke voller Verachtung
zu und pfiff noch einmal.

		Im ersten Stock wurde ein Fenster geöffnet, und ein hellblonder
Mädchenkopf ward sichtbar.

		»Änne, hast du Watte in den Ohren?« rief das Schloßfräulein, wie
Kitty in der Schule öfters genannt wurde, ungnädig hinauf. »Sollst
mit zu mir!«

		»Ja, sofort, Kitty!«

		Gleich darauf trat Änne aus dem Torbogen auf die Straße. Sie war
ein herziges Geschöpfchen, zierlich, immer lachend, sorglos. An
Kitty, zu der sie aufsah, hing sie mit Begeisterung.

		Kitty war ja so riesig klug, ein so ganz von modernem Geist
erfülltes Mädchen; so sagte Ännes Mutter immer. Änne kam sich
furchtbar wenig begabt vor ihrer Kitty gegenüber.

		»Komm!« befahl das Schloßfräulein und zog Ännes Arm durch den
ihren, »nun holen wir Friedel und machen uns einen fidelen
Nachmittag!«

		[bookmark: page21] »Was sagte
denn dein Papa zu, zu – der Zensur?« fragte Änne ängstlich.

		»Er war entzückt! Weißt du, ich las ihm nämlich mein Zeugnis
einfach vor! Ich sag' dir, das ist eine brillante Erfindung
meinerseits! Nichts weiß er vom Betragen! Ich hasse die Richter
übrigens! Mir eine 4 zu geben!«

		Änne stimmte bei.

		Frieda war die Tochter des Postdirektors, der seine Wohnung im
Postgebäude hatte. Der Posthof war für die drei miteinander
befreundeten Mädchen ein Platz, wo sie sich herrlich vergnügten.
Sie kletterten voll Übermut in die gelben Postkutschen, die nach
den benachbarten Dörfern fuhren. Kitty erwischte sogar einmal das
Posthorn des »Schwagers«, setzte es an die Lippen und brachte
einige markerschütternde Töne hervor. –

		Augenblicklich war der Hof leer. In dem nicht benutzten
Grasgarten nebenan blühten die Herbstblumen.

		Auch hier ließ Kitty ihren Pfiff ertönen. Die beiden standen
dicht unter dem Fenster, das zu Friedels Stübchen gehörte.

		Da fiel mit einemmal ein Regen von Rosenblättern über sie herab.
Ein Gelächter ertönte, und im Fenster erschien ein brauner
Lockenkopf.

		Die Untenstehenden schüttelten sich lachend die Blätter ab.

		Gleich darauf kam es die Treppe herabgehopst, zugleich blies
jemand auf einer Mundharmonika. Es war Friedel Radow, das einzige
Kind des Direktors. Das Herbstjackett auf der Schulter, den Hut um
Arm hängend, so kam Friedel zum Vorschein. Sie nickte einen »Guten
Tag«, ließ aber die [bookmark: page22] Mundharmonika nicht von den Lippen und blies,
ohne sich irre machen zu lassen, tapfer darauf los.

		»Gib sie mir mal!« rief Kitty. Aber Friedel riß aus, blies immer
dabei, Kitty rannte hinterher. So ging es quer durch den Hof. Änne
stand lächelnd beiseite und guckte zu. So übermütig wie die beiden
konnte sie nie sein, wenn sie auch allezeit ein heiteres,
zufriedenes Menschenkind war. Aber daheim gab es noch vier
Geschwister, gab es einen leidenden Vater. Da war nicht immer alles
so sorgenfrei, wie bei Friedel und Kitty.

		Kitty konnte es nicht vertragen, wenn man ihr den Willen nicht
tat. So riß sie endlich Friedel die Harmonika vom Munde weg und
blies nun selbst. Daß sie es nicht so gut konnte wie Friedel,
ärgerte sie. Sie war so von ihren großen Talenten eingenommen, daß
sie überall als Erste glänzen wollte.

		»Da!« rief sie und warf Friedel das Instrument zu; diese fing es
auf und steckte es in die Tasche.

		Nun wanderten die drei Arm in Arm die Schloßgasse wieder hinauf,
über den Markt und hüpften die steinerne Freitreppe empor.

		Edith, die am Treppengeländer stand und mit einer Bauersfrau
verhandelte, zeigte auf die offene Türe, die in den Garten führte.
Da draußen konnten sie sich breit machen, nur nicht im Hause.

		Minna war im Gemüsegarten und holte Kohlrabi. Neben sich hatte
sie einen Korb voll Bohnen stehn. Durch die kleine Hecke von
Stachelbeeren guckte sie nach den dreien. Ihr Kittchen war die
Größte und Schönste! Überhaupt die liebe Jugend! Minna kauerte
neben dem Bohnenkorb und rief sich [bookmark: page23] ihre eigne Jugend zurück! An die dreißig
Jahre ist's her, daß sie solch ein lustiger Vogel war, dem stets
die Sonne schien und der Himmel voller Geigen hing.

		Zu essen hatte es außer Kartoffeln nicht viel gegeben, Arbeit
desto mehr. Aber wie schön die Zeit gewesen, das sah man erst ein,
wenn sie in weite Ferne gerückt war! Damals hatte man noch »Vater«
und »Mutter« sagen können! Wie reich war man gewesen, ohne
es recht zu wissen! Jetzt deckte schlichter Rasen die geliebten
Eltern! Die Geschwister waren zum Teil in die weite Welt gegangen
oder gestorben. So stand man allein! Und deshalb suchte man sein
Glück in der Arbeit, und deshalb liebte man sein Kittchen, weil das
[bookmark: page24] Kind keine
Mutter mehr hatte! Und deshalb – oh, du wonnige, schöne, goldene
Jugendzeit!

		

		Minna fuhr sich mit dem Zipfel ihrer blauen Schürze über die
Augen.

		Und drüben lachten die drei laut auf, Kitty saß im Apfelbaum und
warf die rotbackigen Apfel herab.

		Eigentlich sollten diese noch hängen, dachte sich Mine, denn sie
waren noch nicht reif, aber laß nur die Kitty tun, was sie Lust
hat! Jugend muß austoben!

		Änne und Friedel bissen mit ihren weißen, gesunden Zähnen in die
Apfel, und Kitty verzehrte einen auf dem Baum.

		Inzwischen trug Edith das, was sie der Bauersfrau abgekauft
hatte, in die Vorratskammer, ging in die Küche, kochte den Kaffee
für ihren Vater und trug das Brettchen, auf das sie alles zierlich
gestellt hatte, in die Wohnstube.

		»Sag, Väterchen,« begann Edith, Papa die gefüllte Tasse
hinschiebend, »was sagst du dazu, daß Kitty in der Schule so
vorlaut ist?«

		»Wer sagt denn das?« fuhr der Justizrat auf, der über seinen
kleinen Abgott nun einmal keinen Tadel hören konnte.

		»Es steht doch in ihrem Zeugnis unter der 4, die sie im Betragen
hat!«

		Papa Wagemann sann nach, dann lachte er so unbändig los, daß
Edith an sich selber irre wurde. Hatte sie denn nicht recht
gelesen?

		Vergnügt schlug er mit der Hand auf den Tisch und rief: »Edith,
unser Kittchen ist ein Tausendsasa! Ein findiger Kopf, sag' ich
dir! Weißt du, was sie gemacht hat? Mir höchst gefällig das Zeugnis
vorgelesen! Ich denke natürlich nicht, [bookmark: page25] daß sie eine Note übergeht! – Na, schadet
nichts, Edith! Besser, Kitty läßt nicht auf sich herumtrampeln im
Leben! Nein, das Mädel! der Diplomat!«

		»Du solltest aber vielleicht doch mal zu Fräulein Richter gehn,
dich zu erkundigen …«

		»Ich? Zu der gelehrten Dame? Nein, mein Schatz, die würde mir
ein schönes Sündenregister über mein Kind aufziehen! Laß nur! Aber
aufs Eis führen muß ich unser Puttchen doch einmal! Ihr verdutztes
Gesicht macht mir einen Heidenspaß!«

		Papa Wagemann ergriff seine Akten, klopfte seine Tochter
väterlich auf die Schulter und ging hinauf ins Amt.

		Edith blieb noch eine Weile in tiefen Gedanken sitzen. Heute
fiel es wie Schleier von ihren Augen. Ob sie selbst einmal zur
Vorsteherin ging? War das, was Kitty getan hatte, nicht eigentlich
ein kleiner Betrug? Mit kleinen Dingen fing es an, und in ihrem
Liebling konnten sich da schwere Charakterfehler ausbilden! Zu
Tante Melitta wollte sie heute abend noch gehn. Wenn man sie im
Hause entbehren konnte, wollte sie hinüberhuschen zu der Freundin,
die Ediths Ideal von einem weiblichen Wesen verkörperte. Beim
Gedanken an Melitta ward es ruhiger in dem feinen, aufgerüttelten
Gewissen des jungen Mädchens. –

		Minna mußte für die jungen Mädchen im Garten den Kaffeetisch
decken; Edith holte den Napfkuchen, den sie für die drei gebacken
hatte, und erregte damit, als sie den Garten betrat, ein wahres
Indianergeschrei.

		Kitty warf beinahe bald Edith, bald den Kaffeetisch um, Friedel
spielte Ball mit einem Apfel, den sie hoch in die Luft [bookmark: page26] warf, und Änne, die
vergnügt zusah, hatte den Tragkorb voll Bohnen auf dem Rücken.

		Edith mußte sich mit an den Tisch setzen; Änne besonders war im
stillen eine große Verehrerin Ediths. Mama nannte ja Kitty ein
äußerst begabtes Mädchen, aber Edith war ihr lieber. Sie fand die
Ältere von Wagemanns so echt weiblich, so pflichtgetreu, so
herzensgut. Man erzählte sich in der Stadt viel von den Wohltaten,
die Edith ausübte. Das junge Mädchen glaubte das sicher ganz im
stillen zu tun, aber es ward doch hie und da bekannt und wob so
etwas wie einen Heiligenschein um den schönen Kopf des mutterlosen
Mädchens. –

		Wenn die drei gar zu laut wurden, zeigte Edith lächelnd nach den
Fenstern des Amtsgerichts. Da wurde es eine Minute stiller.

		»Ihr könntet euch mal nützlich machen und Bohnen schnitzen,
Kinder!« sagte Edith, »die will ich einkochen und ein Teil davon
trocknen. Wollt ihr?«

		Kitty hatte beide Backen voll Kuchen und war keiner Antwort
fähig. Änne nickte strahlend. Friedel seufzte, stumm, tief auf.

		Minna brachte auf Ediths Ruf Schüsseln und Messer, räumte den
Tisch ab, ließ aber auf allgemeines Verlangen den Kuchen stehn.

		»Doch ein Trost!« sagte Friedel und holte ihre
Mundharmonika. Sie blies einige Lieder, mußte dann aber auf Kittys
Befehl auch ihr »Schlachtmesser« zur Hand nehmen.

		Minna, die Fenster reinigte, war entzückt von den vieren, die so
fleißig Bohnen putzten und schnitzten.

		Änne wußte, daß Edith so schöne, selbsterfundene Märchen [bookmark: page27] und Geschichtchen
erzählte. So bat sie darum. Die andern stimmten in diese Bitte
ein.

		»Da sitzt ihr wenigstens still!« sagte Edith, sann ein Weilchen
nach und begann dann zu erzählen. Gern flocht sie eine Moral in
ihre kleinen Geschichten, keine aufdringliche, sondern eine, die
sich von selbst ergab. So erzählte sie heute von einem kleinen
Mädchen, das in einem Krämerladen sich Zuckerzeug gekauft hatte.
Das Geld dazu hatte sie aus Mutters Geldbörse genommen. Zuerst
hatte sie sich kein Gewissen gemacht, im Gegenteil, die
Schokoladenplätzchen hatten ihr sehr gut geschmeckt. Aber am Abend
hatte die Mutter, die streng Buch über ihre Ausgaben führte, die
fehlenden zwanzig Pfennig entdeckt. Sofort wurde das Dienstmädchen
beschuldigt, das Geld genommen zu haben. Klein-Ida hatte mit
Herzklopfen geschwiegen und mit hochrotem Köpfchen mit angehört,
wie das Mädchen des Diebstahls angeklagt wurde. Oh, wie kam da
schon die tiefe Reue über ihre böse Tat!

		Aber Idchen schwieg, und schlief die Nacht vor Angst fast nicht!
Und am andren Tage in der Religionstunde nahm der Herr Lehrer das
Gebot durch: Du sollst nicht stehlen!

		»Oh, wie waren da die strengen Worte des Lehrers wie lauter
spitze Pfeile in des Kindes Herz geflogen! Es hatte gemeint, das
sage der Herr Lehrer nur alles für Idchen! Und da war die Kleine
nach Hause gewankt! Aber sie wagte noch immer nichts zu gestehn! Da
sagte Mama, daß Anna, das Dienstmädchen, gekündigt habe, sie ließe
sich nicht nachsagen, daß sie gestohlen! Nun aber war es vorbei mit
Idchens Beherrschung. Sie war weinend zur Mutter gelaufen und hatte
gestanden, daß sie die zwanzig Pfennig genommen habe, um [bookmark: page28] sich Süßigkeiten zu
kaufen. Als Idchen die Mutter darüber weinen sah, weinte das Kind
nur noch mehr. Es mußte Anna alles gestehn und sie um Verzeihung
bitten. Auch die Mutter verzieh ihrem reuigen Kind. Das hat sein
Lebtag nicht wieder gestohlen.« –

		Andächtig hatten die drei Ediths Erzählung gelauscht.

		Fleißig waren sie dabei gewesen.

		Da legte Friedel heimlich ihr Messer hin, holte die
Mundharmonika wieder hervor und überraschte die andern mit ihrem
Vortrag.

		Kitty hatte ihr möglichstes getan!

		»Küchenarbeit! Ah!« sagte sie, legte das Messer weg und reckte
die Arme in die Luft. »Ein Glück, Edith, daß du solch ein
begeisterter Hausgeist bist! Ich eignete mich nicht dazu! Ich will
mal Besseres leisten in der Welt!«

		»Kitty!« sagte Edith ernst.

		»Na, was ist denn dabei?« rief Kitty, »ich bin nun mal dafür,
daß man die häusliche Beschäftigung denen überläßt, die sich dafür
begeistern! Ich gehöre nicht zu denen! Ich will mal irgend was ganz
Besonderes werden! Studieren oder eine Kunstakademie besuchen! Es
steht ja uns Frauen das alles jetzt offen! Vielleicht studiere ich
mal Jura, wie unser Väterchen!«

		Änne und Friedel blickten voll Hochachtung zu Kitty hin. Ja, das
wurde sicher mal eine Berühmtheit! Da mußten sie alle sich
verkriechen!

		Edith war ganz still. Sie hatte von allem, was Kunst heißt, eine
so hohe Meinung, daß ihr schien, man dürfe gar nicht von den
geheimen Vorgängen reden, die eine echte [bookmark: page29] Künstlerseele bewegen. Das mußte
etwas so Hohes, Heiliges, und zugleich auch Göttliches sein,
unantastbar.

		

		Und nun sprach ihre Kitty davon, als verstehe es sich ganz von
selber, daß jener Gottesfunken in ihr lebe, der den Menschen zum
Künstler stempelt.

		Nun, Kittchen war klug, sehr geweckt. Edith traute ihr zu, daß
sie einmal recht gut eine Studentin abgeben könnte, die mit Eifer
und Ehrgeiz ihren Studien oblag. –

		Vorläufig war aber Kitty noch ein Übermut. Das bewies sie eben
wieder, als sie aufsprang und sich auf den Rand des großen
steinernen Brunnentrogs setzte, der mit Wasser bis [bookmark: page30] obenhin gefüllt war. Jedem,
der sich nahte, spritzte sie Wasser ins Gesicht. Sie beherrschte
auch im Spiel gern ihre Kameradinnen.

		Edith sah es nicht ungern, als Änne und Friedel heimgeholt
wurden. Erstere sollte mit der Mutter Wäsche legen, Friedel hatte
Klavierstunde, die sie in ihrem leichten Sinn total vergessen
hatte.

		Zuerst zog Kitty ein langes Gesicht, daß sie nun allein war.
Dann pflanzte sie sich träge in dem großen Korbstuhl Papas auf, der
am Tische stand.

		Ruhigen Gemüts sah sie zu, wie Edith Bohnen schnitzte.

		Diese hatte Herzklopfen, als sie sagte: »Komm, Kittchen, nie
müßig sein! Es tut nicht gut! Der Mensch kann sich zur Arbeit
erziehen ebenso wie zum Müßiggang!«

		»Dann erziehe ich mich zu letzterem, glaube mir! Ich finde, die
Arbeit ist bloß für die Dummen da!«

		Kitty lachte vergnügt und verschränkte die Hände über ihrem
Kopf.

		Edith blickte entsetzt auf: »Um Gottes willen, Kitty, woher hast
du solche schreckliche Ansichten? Lernst du das von deinen
Freundinnen in der Töchterschule? Dann werde ich Papa bitten, daß
er dich dort fortnimmt!«

		»Das lehre ich mich selber!« sagte Kitty trotzig, »und über
meine Freundinnen sage ja nichts! Und in der Schule bleib' ich! Da
mische dich nicht hinein! Ich langweile mich nie, auch wenn ich den
ganzen Tag die Hände in den Schoß lege! Kluge Menschen kennen keine
Langweile!«

		»Aber du verbummelst so viele Stunden des Tags, Kittchen! Sieh
mal, wenn du mir durchaus nicht bei dieser Arbeit helfen [bookmark: page31] willst, so hole
wenigstens die Socken, die du Papa zum Geburtstag strickst! In zwei
Wochen sollen sie fertig sein, und du hast noch keine halbe Socke
gestrickt! Geh, Kittchen! Du verläßt dich zu sehr auf die Hilfe
andrer! Bist du nicht fertig, so setzt sich Minna die halbe Nacht
hin und holt das nach, was du versäumt hast! Das darf nicht wieder
sein! Minna arbeitet von früh bis abends, die braucht ihre
Nachtruhe! Und ich stricke sie dir diesmal auch nicht!«

		»Du bist aber unangenehm!« sagte Kitty, »die Minna strickt mir
sie schon! Die tut alles, was ich will!«

		»So, und du tust dann, als ob du die Socken selbst gestrickt
hättest! Fühlst du nicht, Kitty, daß du Papa da belügst?«

		Es flackerte einen Augenblick in Kittys Augen auf, die
verheimlichte 4 im Betragen fiel ihr ein.

		»Das ist mir egal!« sagte sie aber gleich darauf seelenruhig,
»weil ich weiß, daß es Papa ebenfalls egal ist, wer die Socken
gestrickt hat!«

		»Geh und hole sie! Du hast noch eine Stunde Zeit bis zum
Abendbrot, Kittchen! Sieh, wie gemütlich ist es, wenn wir zwei
Schwestern hier so allein und friedlich beisammen sitzen und
fleißig sind!«

		»Da seh' ich nichts Verlockendes dabei!« war die Antwort.

		Kitty sah auf, und was sie da sah, erschreckte sie, beschäftigte
sie und wurzelte in ihrer Seele ein. Nach langer Zeit noch
erinnerte sie sich dieser Minute.

		Edith blickte sie an, lange, still. Und langsam war in die
großen, wunderschönen Augen Ediths eine Feuchtigkeit gekommen, die
nur das bitterste Weh austreiben konnte. Kein Vorwurf [bookmark: page32] traf Kitty, kein
Wort sagte Edith, aber der schmerzliche, stumme und doch so beredte
Ausdruck in Ediths Gesicht sagte mehr als Worte.

		So wunderschön wie nie hatte Edith ausgesehen, Kitty sah das
alles. So edel, so ganz wie die liebe, selige Mama!

		Es war still zwischen den beiden. In Kitty sah es sehr
ungemütlich aus. Sie fühlte, daß sie herzlos gegen ihre Schwester
gewesen war. Ob sie die Socke holte?

		Langsam erhob sie sich und ging still davon.

		Edith wischte ein paar heiße Tränen fort. Ach, Kitty ahnte ja
die große Liebe gar nicht, die Edith für sie fühlte! –

		Kitty ging in ihr Stübchen. Daß hier aufgeräumt war, fiel ihr
nicht auf. Sie war es so gewöhnt, daß sie andre das tun ließ, was
sie selber nicht tun wollte.

		Sie suchte in dem Nähkorb auf dem Tisch den Strumpf. Edith
schien heimlich ein Stück daran gestrickt zu haben. Kitty setzte
sich in ihre Sofaecke und strickte. Dabei dachte sie nach: es war
rührend gut, daß Edith ihr heimlich geholfen hatte! Aber –
andrerseits konnte sie das auch, denn sie hatte ja weiter nichts zu
tun! War das bißchen Kocherei gemacht, so blieb ihr viel freie
Zeit! Und zu Höherem war Edith eben nicht geboren! –

		Eigentlich war es Unsinn, an dem grauen Ungetüm zu stricken!
Minna war ja so gut, hinter diese wollte Kitty sich stecken! Die
strickte schon die Socken fertig! Man brauchte doch Edith nichts
davon zu sagen!

		Vergnügt warf Kitty ihr Strickzeug hin und holte sich ihre
Puppen. Es war doch viel netter, ein paar neue Kleidchen für diese
zu nähen!

		[bookmark: page33] So
puppelte Kitty seelenruhig, bis Minna sie zu Tische rief.

		»Du!« sagte Kitty und steckte Minna den Strickstrumpf zu, »nicht
wahr, meine gute Minna, den machst du fertig? Und den andren auch?
Aber niemand was sagen! Ich mag's nicht machen!«

		»Aber natürlich, mein Engelchen! Da setz' ich mich alle Abend
noch ein Stündchen in meine Kammer und strick'! Was tät' ich denn
nicht für dich?«

		»Das wußte ich doch!« sagte Kitty zufrieden.

		Minna steckte den Strumpf in ihre Tasche und verbarg ihn dann in
ihrer Kammer, die zu ebener Erde nach dem Garten hinaus lag. –
[bookmark: page34]

		

	
		
		Drittes Kapitel

		

		Edith behandelte ihre Schwester mit der alten
Liebe; nichts verriet, daß Kitty ihr heute so weh getan hatte!

		Aber Papa fing plötzlich an bei Tisch und sagte: »Kittchen, ist
denn deine Vorsteherin in allem mit dir zufrieden?«

		Kitty bekam einen Schreck.

		»Hm! Ja!« sagte sie und trank schnell einen Schluck Bier.

		»Na, zum Beispiel im Betragen, Maus, wie steht's denn damit?
Hattest du da die I, Kittchen?«

		Kitty warf einen bösen Blick auf Edith. Die hatte alles
verraten! Oh, diese böse Schwester!

		Papa war aber unerbittlich, er wollte seiner Tochter zeigen, daß
er hinter ihre kleinen Manöver komme. Kitty brachte es nicht über
die Lippen, zu sagen, was sie im Betragen hatte. So erbat sich Papa
nach dem Essen das Zeugnis noch einmal.

		Jetzt war's um Kittys Fassung geschehen. Sie hatte sich schon so
in dem Bewußtsein gewiegt, ohne Tadel davon zu kommen, und nun
brach das Unwetter herein. Und da war bloß Edith schuld.

		Weinend sprang Kitty aus, warf ihre Serviette hin und lief
hinaus. Im Vorbeigehn traf sie Edith mit einem bitterbösen Blick
und sagte: »Du hast geklatscht!«

		Der Justizrat lachte. Seine Schwäche für Kitty hatte auch ihre
Grenze. Daß seine Jüngste ihn auf so schlaue Weise [bookmark: page35] hintergangen hatte, war
ihm nach reiflichem Überlegen doch nicht so ganz einerlei gewesen.
Edith sagte:

		

		»Papa, wir müssen Kitty noch ein Jahr zu Fremden geben, glaube
mir, hier wird sie nicht vernünftig. Wir beide lieben sie zu
sehr.«

		»Ich will's mir mal überlegen, meine Edith! Wirst schon recht
haben! Aber schwer würde das für uns! Das würde ja eine
fürchterliche Leere um uns sein!«

		»Freilich, Papa,« fügte Edith, »aber da es zu Kittchens Bestem
diente, müßten wir uns drein fügen!«

		»Hast du schon eine Ahnung, wohin wir sie geben könnten?« fragte
Papa.

		»Ich dachte, zu dem dir befreundeten Schuldirektor nach L.; es
ist ein Studienfreund von dir, Väterchen! Kitty könnte dort ein
Jahr die höhere Töchterschule besuchen. Dann ist sie bald sechzehn
Jahre alt. Da entschließt sie sich schon, was sie für einen Beruf
erwählen will. Sie möchte Jura studieren!«

		Überrascht blickte Papa auf und rief: »Was? Der Tausendsasa!
[bookmark: page36] Vater und
Tochter Kollegen vom Fach! Das wäre ja köstlich und dabei noch
etwas ganz Besonderes!«

		Er strahlte wieder vor Stolz über seine Tochter. Ja, das war ein
modernes Mädel! Die setzte sich nicht an den Herd, die rührte keine
Nadel an, die las, strebte, wollte über das Mittelmaß hinaus! Wie
konnten zwei Schwestern so verschieden sein! Edith, die stille
Hausfrau, zufrieden in ihrem Wirkungskreise, nicht hoch
hinaufstrebend; sie suchte und fand das Glück in ihrem kleinen
Reich! Anders seine Kitty! Die mußte herrschen, die stellte oft
Fragen an ihren Vater, deren Beantwortung diesem wahrlich nicht
immer ganz leicht wurde. Kitty wollte studieren! Recht so! An
Mitteln dazu sollte es ihr nicht fehlen! Freilich in dem kleinen
Thüringer Heimatstädtchen konnte sie das nicht haben, da mußte sie
nach Berlin oder in eine andre Universitätsstadt!

		Erst hieß es freilich, das Gymnasium besuchen. Oh Kittchen, da
gehört noch viel Zeit und Fleiß dazu, bis wir so stolz sind, daß
sich uns die Pforten der Universität öffnen!

		Kitty kam wieder mit verweinten Augen, legte ihr Zeugnis auf den
Tisch vor Papa hin und ging.

		So klug war sie doch wieder, daß sie sich im entscheidenden
Augenblick aus dem Staube machte. Und zwar suchte sich Kitty die
Kammer Minnas aus. Dort vermutete man sie nicht. Sie setzte sich im
fahlen Dämmerlicht auf den einzigen Stuhl, der Minnas Kammer
zierte. Bei näherer Besichtigung entdeckte Kitty, daß er zerrissen
war.

		Kitty blickte sich um. Himmel, wie anspruchslos mußte solch ein
Dienstbote sein! Und dabei die Schufterei von früh bis abends!

		[bookmark: page37] Über
Minnas Bett hingen in schwarzen, billigen Rahmen zwei kleine
Bilder, ihre toten Eltern darstellend. Kränze von gemachten
Blättern, die Kitty giftgrün erschienen, schmückten diese
Bildchen.

		Auf der Kommode, die bloß noch einen Fuß hatte, lag Kittys Socke
und die Wolle zur zweiten. Die gute Minna!

		Kitty hockte sich auf den durchlöcherten Stuhl und blickte durch
die trüben Scheiben in den Garten. Eigentlich war's zum Fürchten
hier! So dunkel schon überall!

		Und diese ganze unangenehme Sache verdankte sie Edith! Nennt man
das schwesterliche Liebe? Oh, Kitty hatte gelesen, daß die
Geschwisterliebe überhaupt etwas Törichtes sei! Mußte man diese
Menschen lieben, weil sie zufällig unsre Geschwister waren? Nein,
sie liebte Edith nicht, wenn sie so klatschig war! Die brachte es
sicher noch fertig, daß Papa sie aus dem Hause gab! Natürlich, dann
war sie die Alleinherrscherin hier und hatte es gut!

		»Kitty!« rief Edith droben von der Treppe herab. Kitty hörte es
wohl und schwieg.

		Als es aber begann, sehr dunkel um sie zu werden und gar eine
Maus zu knabbern anfing, wurde es Kitty doch ungemütlich. Sie
verließ ihr freiwilliges Gefängnis und ging in ihr Stübchen.

		Zum ersten Male zog sie sich zurück, ohne dem lieben Papa und
Edith den Gutenachtkuß gegeben zu haben. Aber sie hatte Furcht, sie
wagte sich nicht ins Wohnzimmer. Und es war doch stets so gemütlich
nach Tisch. Da stand die Lampe mit Papas Schreibtisch. Da saß er in
seinem Sessel, da las man oder plauderte oder spielte auch mal
»Sechsundsechzig«. –

		[bookmark: page38] Heute
ging Papa übrigens aus, hinüber in die »Traube«, zu seinem
Stammtisch. Eben hörte Kitty die Klingel. Da ging im Augenblick
Papa auch schon fort.

		Nun klopfte es bei ihr. Edith fragte, ob sie da sei.

		»Ja!« war die trotzige Antwort.

		»Aber, Kittchen, mach doch auf! Papa ist gar nicht böse!«

		Keine Antwort.

		Endlich rief Edith: »Dann gute Nacht, Kitty! Ich gehe noch auf
ein Stündchen zu Tante Melitta! Minna ist in der Küche, wenn du
etwas brauchst!«

		Ediths leichter Schritt verhallte.

		Wohlig fühlte sich Kitty nicht. Sie lag lange mit offenen Augen
da und grübelte über die Frage nach, ob man seine Geschwister
lieben solle oder nicht! –

		Es schlug acht Uhr, als Edith in Jäckchen und Hut die Haustüre
öffnete und die steinernen Stufen hinabschritt. Sie lauschte auf
die ehernen Töne, die in abendlicher Stille so mächtig über die
Stadt hinklangen.

		Schon war es tief dämmerig. Aus einem offenen Fenster drüben in
der »Traube« kam Gesang.

		Einen Augenblick lauschte Edith auch diesem, dann lief sie am
Friedhof, dessen Tor eben geschlossen wurde, vorbei in eins der
bergigen, winkligen Gäßchen hinein.

		Einen Blick hatte sie auf den im Abendschatten liegenden
Friedhof geworfen. Ihres geliebten Mütterchens dachte sie. Sie sah
sie so deutlich vor sich, als lebte sie noch. Doppelt innig liebte
sie in dieser Stunde Mutters kleinen Liebling, die Kitty. Es hätte
nicht viel gefehlt, so wäre Edith wieder umgekehrt; [bookmark: page39] es war ihr ein schmerzlicher
Gedanke, daß sie den roten Mund heute nicht geküßt hatte.

		Hier, auf dem weiten, stillen Totenfeld spricht aus all den
Hügeln das »Liebet euch untereinander! Liebet euch, so lange es
noch Zeit ist.«

		Edith klopfte an einen Fensterladen, der ein ausgeschnittenes
Herz zeigte, durch das man Licht im Zimmer sah. –

		Schnell in die Hausflur gehuscht. Eine weißhaarige Frau öffnete
die Flurtüre zur Rechten.

		Als sie Ediths Gesicht sah, ging ein Leuchten über das der
Alten.

		»Das gnädige Fräulein sind noch auf!« sagte die Mertens und ließ
das junge Mädchen eintreten. Sie selbst ging in ihre Stube, denn
nun bedurfte ihre gütige Herrin ihrer nicht. Für die ging ja jetzt
am späten Abend die Sonne noch einmal auf und mit Recht! Die
Mertens schwur, daß es auf der ganzen Welt keine zweite solche
Edith gab! Was die ihr, der Mertens, nur alles schon für Liebe
erwiesen hatte! Die Kleider nähte sie ihr, damit die Mertens nur ja
alle Zeit ihrer Herrin geben konnte! Und den Richard, was der
Mertens ihr einziger war, den hatte sie in einen Buchladen in die
Lehre gegeben, weil er gar so toll ist in die Bücher! So ist er
jetzt überglücklich, der Richard, denn jetzt sitzt er unter lauter
Büchern! Seine Helferin, die Edith, erscheint ihm wie das
leibhaftige Christkindlein selber! Und wie viel Suppen kocht Edith
für die Armen! Da sitzen manchmal eine Reihe armer Menschen auf der
Treppe und essen, so daß der Justizrat einmal gefragt hat, ob seine
Tochter im Schloß eine Speiseanstalt eröffnen wollte.

		[bookmark: page40] Tief
erglühend hatte Edith gemeint: »Die armen Leute hatten alle solchen
Hunger!« –

		»Tante Melitta!« rief Edith und flog auf die Gestalt zu, die in
einem Fahrstuhl saß; eine wollene Decke war über die Knie gelegt,
an den Händen trug die Dame Halb-Handschuhe.

		»Meine Editha!« So nannte Fräulein von Dehring ihren
»Sonnenschein«.

		Das junge Mädchen beugte sich herab zu der lieben Tante und
küßte sie.

		Der Kopf von Tante Melitta war beinahe schön zu nennen. Auf dem
weißen, lockigen Haar lag ein schwarzes Spitzenhäubchen. Die Augen
waren leuchtend blau und verrieten lebhaftes Innenleben, Geist und
Herzensgüte. Um den Mund lag ein Schmerzenszug, den die langen
Jahre körperlichen Siechtums eingegraben hatten. Die Stimme des
alten Fräuleins war tief und schön wie voller Glockenton.

		Ediths Mutter war das Kind von Tante Melittas Freundin gewesen.
Sie hatte nur diese eine Freundin gehabt und nach deren Tod ihre
ganze Liebe der jungen Frau Amtsrichter Wagemann geschenkt. Edith
und Kitty hatte sie heranwachsen gesehen. Als die junge Frau
gestorben, flüchtete Edith förmlich an das Herz Tante Melittas. Und
sie hatte recht daran getan, ihr Gefühl sie den richtigen Weg
geführt. –

		»Editha,« sagte die Dame, »sieh mal dort in die Ofenröhre! Die
ersten Äpfel für dich gebraten! Mertens und ich ahnten schon, daß
du heute kämst! Oh, wie gut bist du!«

		Edith hing Jackett und Hut auf, strich mit beiden Händen das
Haar glatt und holte sich ihre Apfel. Sie wußte, damit machte sie
Tante die größte Freude. Diese strahlte auch, [bookmark: page41] als Edith sich einen Sessel
heranrollte und tapfer in den Apfel biß. –

		»Wie geht es Kitty? Die läßt sich gar nicht mal sehen! Und wie
sehr lieb' ich das Kind!« sagte Tante Melitta.

		

		Ein Schatten flog über Ediths stets so sonnenklares Gesichtchen.
Tante, die eine feine Beobachterin war, sah das sofort. Arme
Editha, dachte sie, es liegt viel auf deinen jungen Schultern!
Diese Kitty ist ein wildes Röslein!

		»Tante, ich möchte mancherlei mit dir besprechen! Bist ja mein
guter Schutzgeist!«

		[bookmark: page42] »Komm
näher, mein Kind!« bat die alte Dame.

		Und als Ediths schlanke Gestalt sich an sie schmiegte, legte sie
deren Köpfchen zärtlich an ihre Schulter. Edith schwieg noch eine
Weile. Es tat so wohl, dies Ausruhen, dieser Friede, diese
zärtliche, mütterliche Liebe! Und dann erzählte Edith leise von
Kitty, welche Sorge ihr deren zügelloses Leben mache. Und ob es
nicht recht getan sei, sie fort zu geben?

		»Es ist das einzige, was die Kleine kuriert, Editha, ich sagte
es dir schon oft,« meinte Tante Melitta, »sieh, mein Herz, Fräulein
Richter besucht mich bisweilen. Du weißt's ja, Liebling! Sie steht
allein und hat als Frau einen schweren Kampf zu kämpfen! Da erlahmt
sie manchmal und holt sich Mut zum Weiterkämpfen bei deiner Tante
Melitta. Fräulein Richter ist nicht entzückt von Kitty, nennt sie
eingebildet und überspannt. – So seid stark, du und Papa, laßt ihr
mal fremde Menschen den Kopf zurechtsetzen! Oh, sollst mal sehen,
was für eine vernünftige Kitty wieder heimkehrt! Sieh, Editha, wir
waren in unsrer Backfischzeit auch oft recht querköpfig! Du wohl
nicht, meine Maus! Du bist deiner seligen Mutter Ebenbild! – Ich
halte Kitty nicht für begabt genug, Jura zu studieren! Die Trauben
hängen zu hoch! Laßt sie aber nur beginnen! Sie kehrt auf halbem
Wege um und ist dereinst froh, wenn sie zu Vater und Schwester
zurück kann! –

		»Dort liegt ein Buch, mein Kind. Das lege Papachen auf den
Geburtstagstisch. Er liebt diesen Autor, ich weiß es. Und für meine
Editha habe ich einige Geschichtswerke kommen lassen. Da liest du
mir vor, wenn du Sonntag nachmittag kommst. Gelt, Maus? Die Mertens
lassen wir mal einen Nachmittag fort. Die will mit ihrem Richard
eine Waldpartie machen.« –

		[bookmark: page43] »Gewiß,
Tante!« – »Sieh, Editha, es geht jetzt ein andrer Zug durch die
Menschheit! So wie dein Großmütterchen, von dem du dir so gern
erzählen läßt, und ich lebten, so will die heutige weibliche Jugend
nicht mehr leben! Das strebt über die engen Wände der Häuslichkeit
hinaus! Oh, diese Wände sind gar nicht so eng, wie man glaubt! Sie
umschließen einen Himmel für den, der sich ihn aufbaut. Die Welt
gibt einem das niemals, was einem die vier Pfähle geben, die man
sein nennt! Und wären sie noch so bescheiden!

		»Jetzt wollen die jungen Mädchen wie unser Kittchen nichts mehr
von der schlichten, stillen Arbeit der Hausfrau wissen. Darauf
sieht man mit der nötigen Verachtung herab. Bloß eine Hausfrau! So
heißt es, gelt, meine Editha?

		»Da streben sie hoch hinaus, wollen es den Männern gleichtun und
sind zu schwach. Einige, die sich reich begabt fühlen, die mögen
den Sonderweg einschlagen, die mögen studieren, und solche werden
kraft ihres Genies und ihres Fleißes das hohe Ziel erreichen! Aber
wie viele betreten diesen Sonderweg, die ermattet auf halbem Wege
umkehren, die flügellahm werden! –

		»Sieh, Editha, Kitty sollte jetzt einmal wie durch einen
Zauberspiegel in das Pfarrhaus blicken können, wo eure Großmama als
Mutter waltete und deine selige Mama als Pfarrtöchterlein aufwuchs.
Sehnsucht würde Kitty fühlen nach einem solchen Heim des Friedens,
jetzt noch nicht, aber wenn sie dereinst heimkehrt! – Oh, sieh zu,
Editha, daß du Kitty am Sonntag mitbringst! Da erzähle ich euch!
Kitty läßt sich gern von Mama berichten; das ist die Stelle ihres
jungen Herzens, wo sie am zugänglichsten ist!«

		Edith zog fürsorglich die Decke herauf, die von den Knien [bookmark: page44] der Leidenden
herabgeglitten war. Sie erzählte von ihren Freuden und Leiden, die
alte Dame, und Edith berichtete von ihrem Leben. Sie erzählte von
dem letzten Kirchgang, schilderte die Predigt, beschrieb Mamas
Grab, auf dem die bunten Astern blühten. Edith klagte nicht, sie
sagte nichts von Kittys Mangel an Liebe ihr gegenüber. Sie
schilderte im Gegenteil die drei, wie sie so artig mit Bohnen
geschnitzt hatten. »So ist's recht!« nickte Tante Melitta, »immer
beschäftigen muß man diese Kinder!«

		»Hast du das Ave Maria geübt?« fragte Tante.

		»Ja, es ist schwer, Tantchen, ach, bitte, bitte!«

		Fräulein von Dehring lächelte und nickte. Sie wußte schon, was
ihr Liebling wünschte.

		»Da klingt der Abend so herrlich aus!« hatte Editha manchmal
gesagt. Mit des jungen Mädchens Hilfe setzte sich das alte Fräulein
ans Klavier. Von den Händen streifte sie die Handschuhe. Edith
legte Kissen in den Rücken der Spielerin.

		Diese winkte lächelnd ab, als Edith die Wachskerzen am Klavier
anzünden wollte. Das junge Mädchen setzte sich leise in die Ecke
des Sofas, faltete die Hände, denn was an ihr Ohr drang, war wie
ein Gebet.

		Ganz leise, kaum hörbar klang es, wie von Engeln gesungen, wie
von betenden Lippen geflüstert: »Ave Maria.«

		Als ziehe eine Schar Nonnen zur Andacht in die Klosterkirche, wo
das ewige Licht glüht, wo es seinen sanften Schein gleiten läßt
über das dornengekrönte Dulderhaupt dessen, der da gesagt hat: »In
meines Vaters Hause sind viele Wohnungen …«, der uns die
Religion der Liebe lehrte.

		Mächtig, in vollen, hinrauschenden Akkorden erklang die Melodie,
die sich aus einem Meer von Tönen heraushob.

		[bookmark: page45] Wenn Edith
ihre Tante Melitta nicht schon so geliebt hätte, in solchen Minuten
hätte sie sie anbeten gelernt. Es war, als seien der schwachen,
siechen Gestalt Flügel gewachsen! Alles, was armselig, was irdisch
an ihr, war vergessen, und die Seele sprach, eine feinfühlende,
große, weiche Künstlerseele.

		Wie sank da vor Ediths geistigem Auge alles in ein Nichts
zusammen, um was sie sich gegrämt hatte, was ihr Sorge machte! Tief
im Grunde ihrer Seele fühlte sie: es geht nach ehernen Gesetzen, es
will alles vom Höchsten erbeten sein!

		Mochte Kitty jetzt noch wie ein ungestümes Füllen sein, mochte
sie hinausstürmen ins Leben mit vollen Segeln! Gott leitete sie,
ihr Herz. Und es würde die Zeit kommen, wo sie einsehen lernte, was
es heißt, von Liebe umgeben sein, im Schutz des Elternhauses zu
stehn, und die Liebe wird sie an der Schwester Herz treiben,
wissend, daß hier ihres Herzens Heimat ist. Wie eine Läuterung ging
es durch Ediths Herz. Ihr war, als habe sie frommem Orgelklang
gelauscht.

		Wie reich war Tante Melitta, die Einsame, Große, die nichts
brauchte, die nur immer die Gebende war!

		Die Töne verklangen. Edith, die Tränen in den Augen hatte, trat
leise zu der Spielerin und schmiegte deren Kopf an ihre Schulter.
»Ach, war das wieder schön!« sagte Edith, »nichts Herrlicheres, als
die Kunst! Du gibst mir so viel, Tante Melitta, ich dir
nichts!«

		»Aber, Kind!« rief die Spielerin und wandte ihr Gesicht voll
Edith zu. Diese sah, daß es blaß war von der Erregung des
Spiels.

		»Meine Editha, du gibst mir mehr, als du ahnst!« sagte Tante
Melitta, »deine Liebe zu mir ist der warme Sonnenschein [bookmark: page46] meines Lebensabends!
Man muß auch ein wenig Liebe bekommen, wenn man reichlich Liebe
geben will! Und sieh, du bist mir mein alles! In dir sehe ich meine
längst entschwundene Jugend noch einmal, denn du bist anders als
die andern! – Ja, meine Kunst, wie du es nennst! Sie ist das, was
Gott mir als Herzenstrost an mein Krankenlager gestellt hat. Du,
Editha, dein Vater, dein Kittchen, ihr seid meine Lieben! – Und du,
Liebling, du wirst auch dereinst noch in einer Kunst tätig sein!
Blick' nur nicht so scheu zu Boden! Dein Tantchen liest in deiner
Seele! – Ich hab' die kleine Erzählung, die du mir gabst, gelesen,
sie zeigte mir meine Editha in neuem Licht! Ein Talent, von dem
Vater und Schwester nichts ahnen, liegt in dir, eine feine
Beobachtungsgabe …!«

		Tante Melitta konnte nicht weiter sprechen, denn Edith küßte sie
vor lauter Seligkeit über ein Lob aus diesem Munde.

		»Mein Kind!« sagte Tante weich, »vorläufig bleibt das unser
Geheimnis. Du schreibst weiter, gibst es mir und erst, wenn wir mit
einem vollen Erfolg vor Papa hintreten können, verraten wir alles!
Gott segne dich und erhalte dich in deiner Reinheit!«

		Fräulein von Dehring küßte ihre Editha auf die Stirn.

		Ein paar Minuten später ging Edith, von der Mertens begleitet,
heimwärts. Wangen und Augen glühten, es war so viel des
Beglückenden, des Schönen, was sie eben erlebt hatte. – [bookmark: page47]

		

	
		
		Viertes Kapitel

		

		Kitty bekam vom Papa eine kleine Strafrede, die
ihr nicht sehr tief ging. Auf Edith hatte sie einen Groll geworfen
und schloß einige Tage lang ihr Stübchen zu, wenn sie fortging,
schloß sich auch ein, wenn sie drinnen war. Edith dachte: »aha, sie
strickt und das soll ich nicht sehen! Das drollige Kittchen.«

		Aber eines Abends sah Edith, die in ihrem Stübchen saß und eine
Anzahl Bogen vor sich hatte, Licht in Minnas Kämmerchen. Edith
fürchtete sich nicht. So ging sie hinaus in den Garten und blickte
durch das trübe Fenster hinein: richtig, da saß die treue Magd und
hielt Kittys Strickzeug in den Händen.

		Ein gerechter Zorn gegen Kittys Selbstsucht und
Gewissenlosigkeit stieg in ihr auf. Aber sie nahm sich vor, Kitty
auf die Probe zu stellen, ob sie bei der Wahrheit bleibe. –

		»Sind Papas Socken bald fertig?« fragte Edith am andren Morgen
beim Kaffee.

		Ruhig, erst eine Sekunde lang überrascht, nickte Kitty.

		Edith sagte weiter nichts, ging in Minnas Stübchen und fand die
Strümpfe beinahe fertig. Nun wollte sie Kitty bei Übergabe
derselben an Papa auf die Probe stellen.

		Oh, alle bösen Triebe mußten im Keim erstickt werden.

		Kitty genoß ihre Ferienfreiheit und wollte gar nichts davon
wissen, daß sie am Sonntag nachmittag mit zu Tante Melitta
sollte.

		[bookmark: page48] »Zu der
alten Schach …!«

		Sie vollendete nicht, denn Edith hielt ihr die Hand auf den
Mund.

		»Schäme dich, Kitty, du wirst täglich unartiger. – Tante ist so
gut, sie will uns aus Mamas Mädchenzeit erzählen!«

		»Aus Mamas Mädchenzeit?« fragte Kitty. In diesem Augenblick sah
sie so rührend aus wie ein Kind, das niemand betrüben kann.

		»Ja, Kittchen!« benutzte Edith schnell den Augenblick, »du
weißt, daß Tante unser liebes Muttchen gekannt hat, als sie noch
ein ganz kleines Mädchen war. Oh, wie viel hat sie mir schon
erzählen müssen von unsrer lieben, lieben Mama!«

		»Ja, ich komme mit!« sagte Kitty.

		Dann holte sie sich ein dickes Buch, setzte sich in eins der
fürstlichen Zimmer und las. Wenn sie hier in einem der Sessel saß,
kam sie sich wie eine Prinzessin vor. Sie rückte denselben in die
tiefe Fensternische und blickte bisweilen über den Marktplatz hin.
Ging einer darüber, bildete sie sich ein, er müsse ihr als ihr
Untertan eine tiefe Verbeugung machen.

		Ihre Freundinnen durfte sie nur, wenn Edith dabei war, mit in
die fürstlichen Zimmer nehmen. Die jungen Mädchen rechneten sich
das stets zur besonderen Ehre und liefen auf den Fußspitzen einher,
als ob einer der regierenden Seligen, die da im Porträt an den
Wänden hingen, herabsteigen und sie hinausjagen würde. –

		Am Sonntag nachmittag trugen die beiden Schwestern Blumen nach
dem Friedhof. Edith hatte die letzten aus dem Garten geholt und
Kränze gebunden.

		In dem Städtchen war es Sitte, daß der Friedhof [bookmark: page49] während des Sonntags sehr
besucht war. Man sah da Kinder an den Gräbern der Eltern stehn,
Eltern an denen ihrer Lieblinge.

		

		Edith fand diese Sitte, am Sonntag seine geliebten Toten zu
besuchen und dabei die Gräber zu schmücken, so schön!

		Kitty, ihren mächtigen Asternkranz am Arm, ging neben ihrer
ernst drein schauenden Schwester her.

		Sie sah drüben auf dem Weg ihre Freundin Friedel gehn und pfiff
dieser.

		Aber Friedel hörte nicht und Edith sagte leise: »Kittchen,
[bookmark: page50] pfeifen, was
nur die Jungens tun! Und noch dazu mit einem Kranz in der
Hand!«

		Kitty sah das Ungehörige ihres Tuns ein und wurde rot. –

		Nun schritten sie zwischen den Reihen hin und legten auf ein mit
sichtlicher Liebe gepflegtes Grab ihre Kränze.

		Edith legte die gefalteten Hände auf das Gitter. Sie holte sich
hier an diesem heiligen Stückchen Erde immer Frieden und
Lebensmut.

		Kitty zupfte hie und da ein welkes Blättchen fort. Ihr war es
immer noch ein schrecklicher Gedanke, daß so viel Erde auf der
lieben, schönen Mama lag. –

		Auf dem Weg zu Tante Melitta schob Kitty ihren Arm durch den
Ediths. Innig beglückt über diese Zärtlichkeit sagte Edith:

		»Mein Kittchen! Dich hat mir ja Mama ans Herz gelegt!«

		Kitty nickte. –

		Bei Tante Melitta war der Kaffeetisch gedeckt. Die Mertens nahm
den beiden Damen noch Hüte und Jäckchen ab, dann verschwand sie, um
mit ihrem gelehrten Jungen einen Spaziergang zu machen. –

		»Kittchen!« rief die alte Dame und streckte dem Kind beide Hände
entgegen, »wie ich mich aber freue, dich da zu haben! Gar zu selten
findest du einmal den Weg zu deiner alten Tante! Kann's dir nicht
verdenken, die Jugend ist lieber bei der Jugend, gelt?«

		Kitty wurde verlegen, ihr fiel die »alte Schachtel« ein.

		Ja, sie war lange nicht hier gewesen, dachte Kitty und [bookmark: page51] trank Kaffee.
Während sie sich Tantes guten Kuchen schmecken ließ, sah sie sich
im Zimmer um.

		Vornehm war es bei Tante, nicht modern, aber von alter,
gediegener Vornehmheit. Kitty hatte in Erzählungen öfters solche
Pracht, solche altmodische, geschildert gelesen. Hier fand sie
diese in der Wirklichkeit!

		Die hochlehnigen Stühle voll kunstvoller Schnitzarbeit, schwer
und fest, nicht zerbrechlich, wie die modernen Stühlchen in rot
oder grün, auf die man sich nicht zu setzen wagt!

		Und die großen Sessel um den Tisch; und der schwere
Eichenholztisch selbst, den kaum zwei Männer in Bewegung setzen
konnten!

		Und die Uhr, diese alte Uhr im Gestell, das fast zur Decke
reichte!

		Und wenn sie zu schlagen begann, wie eben jetzt, wie klangen da
die Töne so mächtig und voll.

		»Wie in der Kirche!« sagte Kitty.

		»Ich muß ja auch meine Kirche hier abhalten!« meinte Tante
Melitta.

		Daß Edith hier ganz zu Hause war, bekannt in allem, merkte Kitty
sehr bald.

		Und Edith paßte in diese Umgebung! Sie saß in einem der mit
dunkelrotem Plüsch bezogenen Sessel und ihr hübscher, blonder Kopf
hob sich von der dunklen Lehne ab.

		Tante Melitta mußte Edith unendlich liebhaben, das alles sah
Kitty.

		Beinahe stieg es wie Eifersucht in ihr auf: Edith gehörte
ihr, der Kitty, sonst niemand! –

		»Hast du auch eine Handarbeit mit?« fragte Tante Melitta [bookmark: page52] Kitty, als Edith die
ihrige vornahm und den feinen Kopf über die Taschentücher beugte,
die sie Papa zum Geburtstag stickte.

		»Nein, Tante Melitta! Ach, ich mag das gar nicht! Ich finde
immer, das ist geisttötend!«

		Das heitere, gutmütige Lachen Ediths mischte sich mit dem Tante
Melittas. Letztere sagte:

		»So wie du, Kittchen, dachte ich auch, als ich so alt war, wie
du jetzt bist! Aber später wurden die Handarbeiten meine
Sorgenbrecher! Du kannst das nicht verstehn!

		»Sitzt man so still für sich und das Herz ist einem schwer, dann
näht man Stich für Stich, strickt Masche um Masche. Und dabei läßt
sich's so schön denken und träumen, vorwärts und zurück! Da malt
man die Zukunft und man träumt von Dingen, die kommen müssen, weil
man es so wünscht! Oder man denkt zurück! Oh, das ist gar schön!
Bis in die ferne Kindheit träumt man sich zurück! Und wenn man
Sorgen hat, so lenkt einen eine Handarbeit ein wenig davon ab. Das
ist der Segen der Arbeit! Die ältesten Sprichwörter, die im
Volksmund leben, sind die besten und dazu gehört das Müßiggang ist
aller Laster Anfang'. – Komm, Kittchen, dort liegt eine Häkelei!
Sollen Einsätze werden! Versuche, ob du es herausbringst!«

		Kitty mußte folgen.

		Tante gab ihr das Muster und die angefangene Arbeit. Es war ein
Einsatz in ein Kopfkissen. Aus dem Grund hoben sich die Worte
heraus: Behüt' dich Gott!

		Kitty fand das schön und spürte Lust, sich auch mal solch einen
Streifen zu häkeln.

		Tante Melitta sah mit heimlicher Freude, wie die Kleine nach und
nach Interesse an der Arbeit gewann.

		[bookmark: page53] »Und nun
will ich euch aus alten Zeiten erzählen,« sagte sie, nachdem Edith
die Tassen aufs neue gefüllt hatte.

		»Das Pfarrhaus eurer Großeltern war eins, wie man es sich nicht
schöner denken kann! Es lag inmitten von Gärten; vor dem Hause ein
großer Blumengarten, hinter dem Hause Obst- und Gemüsegarten. In
der Pfarre holten sich nämlich alle Leute aus dem Dorf, was sie
gerade brauchten! Meine Freundin, die Pfarrerin, hatte für alle
Bittenden eine offene Hand. Sie konnte deshalb auch gar nicht genug
bauen, weil sie das halbe Dorf mit versorgte.

		»Als einziges Kind in der Pfarre wuchs euer Mütterchen aus. Als
ich die kleine Margarete zum erstenmal sah, war sie ein Ding von
vier Jahren, das mit großer Wichtigkeit Steinchen zusammentrug, um
ein Haus zu bauen. Eine unermüdliche Geduld hatte die Kleine.

		»Wenn du dir denken willst, Kitty, wie deine Mama als Mädchen
ausgesehen hat, so sieh dir Editha an! Man sollte nicht glauben,
daß Menschen einander so ähneln! –

		»Wie ein guter Engel wandelte die junge Margarete durch das
Dorf. Jedes Kind kannte sie. Sie pflegte die Kranken im Ort, sie
lehrte die Kinder, artig sein, die rohen Reden nicht zu sagen, die
sie hie und da hörten. Sie lehrte sie Ehrfurcht vor dem Alter,
Liebe und Dankbarkeit zu den Eltern.

		»Wie oft, wenn ich mit der Pfarrerin im Garten saß, sahen wir
Margarete unter einem Obstbaum sitzen, um sich herum die halbe
Dorfjugend.

		»Da erzählte sie den Kindern etwas Schönes. Wie viel Gutes hat
das junge Wesen in die kleinen Herzen da gepflanzt!

		»Sie wurde ja angebetet von der ganzen Gemeinde.

		[bookmark: page54] »Im Hause
umgaben sie Vater und Mutter mit der größten Zärtlichkeit. Als die
Pfarrerin anfing zu kränkeln, nahm ihr Margarete die Pflichten des
Haushalts ab. Was diese kleinen Mädchenhände alles fertig brachten!
Den ganzen Tag vom frühen Morgen an auf den Füßen, treppauf,
treppab! Und immer ein heiteres Gesicht! Und doch lag so viel auf
den jungen Schultern!

		»Ich war, da ich meine guten Eltern verloren hatte, oft in der
Pfarre, da eure Großmutter und ich die herzinnigsten Freundinnen
waren.

		»So genoß ich Gretchens liebes Wesen stets mit.

		»Abends, wenn die häuslichen Arbeiten erledigt waren, setzte
sich Rike, die Magd, mit an den runden Tisch. Das wollte der
Pfarrherr und niemand nahm Anstoß an dieser Sitte.

		»Rike saß still da und strickte. Der Pfarrer las und rauchte
seine Pfeife. Ich saß am Bett der kranken Pfarrerin; die Türe in
die Wohnstube, die ein trauliches Bild zeigte, war weit offen.

		»Margarete saß fast jeden Abend am Klavier und spielte. Sie
hatte keine so große Fertigkeit, dazu fehlte ihr die Zeit zum Üben.
Aber es lag Seele in ihrem Spiel. Wenn sie zu spielen begann und
sei es das einfachste Liedchen gewesen, so horchte man auf.

		»Und blickte man hin, so saß an dem großen, tafelförmigen
Klavier ein Mädchen im zarten Sommerkleid; das hellblonde Haar hing
in zwei dicken Flechten den Rücken hinab. Am Tage hatte sie die
Zöpfe um den Kopf geschlungen, aber am Abend ließ sie die schwere,
goldschimmernde Last gern hängen.

		»Noch war Margarete sorglos. Aber da trat, als sie kaum [bookmark: page55] achtzehnjährig war,
zum erstenmal der Tod in ihr junges Dasein, und ihm fiel das
Köstlichste zum Opfer: Margaretens Mutter!

		»Das waren düstere Tage im lieben Pfarrhause!

		»Mir hatte die Sterbende ihr Kind ans Herz gelegt. Wie gern gab
ich ihr den Trost, daß Margarete meiner Liebe und meines Schutzes
sicher sei. – Wie reich machte mich diese neue Pflicht! Ein Dasein,
in dem es keine großen Aufgaben zu lösen gibt, ist arm! –

		»Still, furchtbar leer war es im Pfarrhause. Margarete und ich
besuchten täglich das Grab.

		»Aber Gottes Geist war lebendig in dem Hause. Man wußte sich
still und demutsvoll Seinem Willen zu fügen. Der Hausherr trug sein
Kreuz mit stiller Würde. Aber sein Haar war ergraut in jenen
Tagen.

		»Margarete und ich schlossen uns aneinander an. Ich teilte ihren
Schmerz. Das zog uns zueinander.

		»Aber es kamen auch wieder hellere Stunden, wo mein Liebling
lachte und sich freuen konnte.

		»Und als die Blumen zum zweitenmal in voller Pracht auf dem Grab
der Pfarrerin blühten, war unsere Margarete glückliche Braut.

		»›Wenn nur Mama das erlebt hätte!‹« war ihr häufiger Ausspruch.
–

		»Ja, dann malt euch einmal eine wunderschöne Braut aus, die vom
Pfarrhause zur Dorfkirche ging, ein Bild des Glücks!

		»Als Margarete fort war, ward es stiller und stiller im
Pfarrhaus.

		[bookmark: page56] »Später zog
euer Großvater hierher. Editha kann sich aus ihrer Kindheit noch
des stattlichen Mannes erinnern. Nun sind es bald zehn Jahre, daß
er starb, viel zu früh. Aber er hatte den Tod seiner Frau nie so
recht überwinden können, er sehnte sich nach ihr. –

		»Als euer Mütterchen auch den Vater verloren hatte, rief sie
mich. Da ich nur für mein ›Kind‹ lebte, folgte ich ihrem Ruf. Da
sah ich euch Kinder zum erstenmal! Eure Bilder besaß ich ja schon
lange!

		»Oh, wie kam Editha schüchtern auf die ihr noch unbekannte Tante
zu! Erst eine Tüte Zuckersachen brachte sie mir näher! Und im
Garten sprang ein kleines Mädel über die Wäsche, die zum Bleichen
auf dem Rasen lag! Der Wildfang folgte nicht, überall sah man die
Spuren der kleinen Füßchen!

		»Die Mama sagte: ›Tantchen, das ist unser Junge! Kitty! Willst
du artig sei!‹

		»Aber Kitty lachte, so wie sie jetzt lacht und strampelte
weiter, das Dienstmädchen lief zeternd hinterdrein!«

		Edith und Kitty lachten hellauf.

		»Arme, liebe Mama!« sagte die letztere.

		»Ja, ich sehe sie noch,« fuhr Tante Melitta fort, »sie nahm den
Wildfang schließlich auf den Arm. – Wie blitzschnell tauchte da ein
Bild vor mir auf, das ich vor langer Zeit gesehen hatte: Margarete
so klein wie jetzt ihre Kitty war! – Mit großen Augen guckte von
dem sicheren Plätzchen herab Kitty mich an. Oh, da fühlte sie sich
geborgen, das sah man ihr an! So groß ist ja keine Liebe aus Erden,
als die einer Mutter zu ihren Kindern. Editha, willst Du nicht
einmal unser Lieblingslied singen?« [bookmark: page57]

		

		Kitty horchte auf, Edith sang? Dann tat sie das wohl nur hier?
Zu Hause war sie viel zu schüchtern, die stille Edith!

		Diese warf einen Blick voller Verlegenheit auf ihre Schwester.
Daun erhob sie sich, setzte sich ans Klavier und spielte ein paar
Takte.

		Wie horchte Kitty überrascht auf, als mit einem Male eine tiefe,
glockenreine Stimme an ihr Ohr drang:

		»Wenn du noch eine Mutter hast,

So danke Gott und sei zufrieden …«

		[bookmark: page58] Die Arbeit
entsank Kittys Händen. Das Lied, die Stimme ergriffen sie mächtig.
Sie wußte es gar nicht, die kleine Kitty, daß ihr die hellen Tränen
über die Wangen liefen.

		Als Ediths Stimme verklang, umschlangen sie zwei Arme.

		»Herrlich, du! Und davon wußten wir so gar nichts?!«

		Edith wurde rot und lachte. Ja, die Ihrigen wußten freilich
nicht viel von dem reichen Innenleben, das Edith führte! Sie wußten
nichts von den Stunden, die sie so reich machten, die bei Tante
Melitta verlebten! Hier gab es nicht eine Regung ihrer
Seele, die der alten Freundin verborgen geblieben wäre! Sie
verstanden sich, die beiden! Das junge, blonde Haupt lehnte sich an
das alte, graue, und gar oft flossen die Tränen beider
ineinander.

		Tante Melitta mit ihrem musikalischen Empfinden hatte Ediths
Stimme entdeckt. Großer Ausbildung bedurfte es hier nicht. Das
junge Mädchen hatte ja schon in der Schule sich geübt. Und Edith
sang mit ihrer Seele, das einfachste Volkslied wurde in ihrem
Vortrag zum Kunstwerk. –

		Kitty wollte noch mehr hören, so sang Edith alles, was ihr
Schwesterchen wünschte. Dann mußte Tante Melitta spielen.
Währenddessen saßen die beiden Schwestern auf dem Sofa.

		Zum erstenmal fühlte Kitty den seelischen Reichtum, der Tante
Melittas Leben umgab! Wie wunderschön war es, daß sie nun ein
klares Bild von Mama hatte! Immer neue Züge kamen dazu. Und wie
erhebend war es, Tantes meisterlichem Spiel zu lauschen! Woher die
kleinen Finger nur die Kraft nahmen?

		Tante spielte ihren Liebling, Beethoven. Sie kannte ihrer Editha
Wunsch, die geliebte Mondscheinsonate zu hören.

		[bookmark: page59] Sie hatten
beide viel über den großen Komponisten und sein Leben gelesen.

		Edith schloß die Augen, sie träumte sich in eine herrliche
Bergwelt, wo über zackigen Felsen und dunkel ragenden Tannen das
Silberlicht des Mondes ausstrahlte. Und höher und höher stieg er,
bis sein weißes Märchenlicht alles in Glanz hüllte.

		Lange war es still in dem Zimmer, durch welches mit den Schatten
des Abends die letzten Töne schwebten.

		Eine Weile waren alle noch im Bann des Genialen, es wurde ihnen
schwer, den Fuß wieder auf die Erde zu setzen. –

		Dann war es Kitty, die aufsprang und rief:

		»Entzückend war es bei dir, Tantchen! Weißt du, es schwebt so
was um dich, so was von Vergangenheit!«

		Tante Melitta lachte und schloß den schlanken Backfisch in die
Arme. Edith zündete die Hängelampe an, die mit ihrem roten Schirm
eine trauliche Stimmung im Zimmer schuf.

		Nun war es für die beiden Mädchen aber hohe Zeit,
heimzukehren.

		Gerade kam auch die Mertens zurück. [bookmark: page60]

		

	
		
		Fünftes Kapitel

		

		Der Herbststurm bog die hohen Pappeln am
Friedhofstor.

		Eilig schritten die beiden Mädchen dahin, durch bergige Gäßchen,
bis der alte Schloßbau sichtbar wurde.

		In Kitty war der alte Übermut wieder da, sie sprang mit zwei
Sätzen die steinernen Treppen hinauf.

		Papa hatte Besuch, einen ehrwürdigen, älteren Herrn.

		Das störte Kittchen wenig. Kordial klopfte sie ihren Papa auf
die Schulter, nickte dem Herrn zu, als seien sie alte Bekannte und
setzte sich auf die Sofalehne.

		Den breitrandigen Hut, auf dem eine mächtige Feder »gakelte«,
wie Kitty behauptete, warf sie auf einen Stuhl. Er fiel auf den
Fußboden. Der Herr bückte sich, ihn aufzuheben. Aber Kitty faßte
ohne weiteres den Herrn beim Arm und rief:

		»Mal liegen lassen! Der hat bald ausgedient!«

		Der Justizrat empfand etwas Gruseln über seine Kitty. Respekt
zeigte sie doch vor niemand. Da konnten leibhaftige Könige
aufmarschieren, sie käme nicht aus der Fassung.

		Fürchterlich verwöhnt war sein Kittchen, ließ sich gehn, wie sie
Lust hatte!

		»Wie war's bei Tante Melitta?« fragte Papa, nachdem er seine
Jüngste feierlich vorgestellt hatte.

		»Oh, fein, Papachen!« rief Kitty, »da kann man alles haben!
Kaffee, Kuchen, Gesang, Klavierspiel, gute Gespräche, [bookmark: page61] [bookmark: page62] [bookmark: page63] alles! Und denk' dir, ich habe gehäkelt!
Ich, die alle solche weiblichen Handarbeiten verachtet!«

		

		»Warum verachten Sie die?« fragte der Herr.

		Kitty, mit »Sie« angeredet, fühlte sich sofort sichtlich
gehoben. Sie machte einen Ruck und saß kerzengerade da.

		»Weil ich sie geisttötend finde!« behauptete sie, wie vorhin zu
Tante Melitta, ganz von oben herab.

		Ein feines Lächeln glitt über das Gesicht des alten Herrn. Eine
kleine Emanzipierte!

		»Womit wollen Sie sonst Ihre müßigen Stunden vertreiben?« fragte
er.

		»Ich will studieren!«

		Der Justizrat sah das überraschte Gesicht seines Freundes. »Ja,
ja, du denkst wohl, wir in der Kleinstadt sind in der Kultur
zurück? Oh, bewahre!«

		»Und was, wenn ich fragen darf?«

		»Jura!« war die stolz gegebene Antwort.

		»Nun, da wünsche ich recht viel Glück, mein kleines
Fräulein!«

		Der Geheimrat hielt Kittys Hand fest, betrachtete sie und
sagte:

		»Schade, die soll mal dereinst schwarz von Tinte werden! Soll
vielleicht richterliche Urteile fällen! Und wäre doch so recht dazu
geschaffen, im Haus zu walten, Wohlbehagen um Papa und Schwester zu
verbreiten …«

		Kitty entzog sie ihm schnell und fuhr lachend fort: »zu stopfen,
zu stricken, zu backen, zu kochen, zu bügeln und wie diese
schauderhaften Tätigkeiten alle heißen! Nein, wir, Kitty Wagemann
auf Schloß Soundso, richten uns unser Leben anders ein!«

		[bookmark: page64] Der alte
Geheimrat amüsierte sich über die Schlagfertigkeit der kühnen
Jüngsten seines Freundes köstlich.

		Der Justizrat benützte die Gelegenheit und sagte: »Ja, mein
Putt, da mußt du aber schon Ostern fort von hier! Diese Schule
genügt nicht! Du mußt die höhere Schule in L. besuchen und von da
gleich das dortige Mädchen-Gymnasium!«

		»Fort?!«

		Es war alles, was Kitty stammeln konnte.

		Papa war im Schuß: »Freilich, das haben Edith und ich längst
überlegt!«

		»Fräulein Kitty, schrecken Sie schon vor dem ersten Opfer
zurück, das Sie Ihrem hohen Streben bringen sollen?« fragte der
Geheimrat.

		»Nein, ich gehe nicht fort!« sagte Kitty.

		»Nun, dann ist's auch mit dem Studieren nichts, denn hier gibt's
kein Gymnasium für wißbegierige Jungfrauen!«

		In Kitty stürmte es. An solch eine Möglichkeit hatte sie noch
nicht gedacht. Natürlich! Sie mußte fort, wenn sie die Sache ernst
nahm! Hier gefiel es ihr auch gar nicht in der Schule! Anderswo war
es sicher schöner! Und Fräulein Richter, die ihr die 4 gegeben
hatte, sollte sich schön ärgern und neidisch sein, wenn sie ihr
sagte: Ich gehe nach der großen Universitätsstadt L., um dort
bessere Schulen zu besuchen!

		Letzteres gab den Ausschlag. Ja, sie mußte ihr Ziel energisch
ins Auge fassen! Und daß dabei Fräulein Richter sich ärgerte, hatte
für Kitty einen besonderen Reiz.

		»Natürlich,« begann sie kleinlaut, »ich sehe es ein, Papa! Da
muß ich fort! Oh, es ist nicht leicht! Ist gräßlich! Aber, wenn man
–«

		[bookmark: page65] »Eine
Studentin der Rechte werden will, anstatt eine gute Hausfrau,«
sagte der alte Herr, sich erhebend, »da muß man Opfer zu bringen
wissen, Fräulein Doktor in spe!«

		Kitty lachte geschmeichelt.

		Edith erschien.

		Der Geheimrat merkte wohl, daß sein Freund etwas parteiisch war.
Mit seiner Ältesten prahlte er nicht so und hätte doch hier alle
Ursache gehabt. Der alte Herr zeigte sich sofort entzückt von dem
liebreizenden, so echt weiblichen Mädchen.

		Edith hatte mit auf den Gast gerechnet und in aller Eile dank
ihrer Umsicht und ihrer geschickten Finger einen appetitlichen
Abendbrot-Tisch hergerichtet.

		Der Justizrat brauchte nicht lange zu bitten, sein Freund blieb
gern da.

		Heiter und angeregt ging es zu. Kitty neckte und wurde geneckt.
Auch auf ihr Fortgehn kam man, und Edith bemerkte mit Beruhigung,
daß Kitty sich mit dem Gedanken vertraut machte.

		Ediths Wesen zog den alten Herrn besonders an. Er hatte ihre
Mutter gekannt und fand hier das getreue Ebenbild dieser schönen
Frau.

		Das wäre etwas für seinen Sohn, den Landrat! dachte der alte
Herr; Rudolf haßte die modernen Frauen, ihm schwebten jene holden
Gestalten als allein begehrenswert vor, die mit Häubchen und
Schlüsselkorb einhergegangen waren. Solche giebt es heutzutage
nicht mehr! hatte der alte Herr seinem Einzigen gesagt. Nun, dann
wollte der Herr Landrat eben ledig bleiben! Mit dem, was jetzt die
jungen Damen dächten, [bookmark: page66] lernten, als alleiniges Heil erstrebten, konnte
er sich nicht befreunden! Sein Ideal war so ganz anders! –

		Aber seit der Geheimrat Edith gesehen hatte, stand sein
Entschluß fest! Diese mußte sein Schwiegertöchterchen werden! Ganz
diplomatisch wollte er vorgehn! Rudolf mußte ohne jede Ahnung
sein!

		Trägt Edith auch nicht das Häubchen, wie es einst ihre
Mitschwestern in alten Zeiten getragen hatten, so trägt sie doch
ihre blonde Flechtenkrone so stolz, so umgibt dies Kind doch solch
ein Zauber holder, echter Weiblichkeit, daß der Geheimrat seiner
Sache sicher war.

		Diese auf dem alten Schloß erblühte Blume mußte für seinen Sohn,
auf den er stolz sein konnte, blühen! – –

		Kitty schlief an diesem Abend lange nicht ein.

		Hier in ihrem stillen Stübchen kam sie zur Besinnung. Himmel,
sie sollte fort? Und Papa und Edith hatten das schon geplant, ohne
mit ihr darüber gesprochen zu haben? War das nicht recht falsch von
den beiden, besonders von Edith? Da steckte gewiß auch Tante
Melitta dahinter! Oh, man wollte sie los sein! Sie war oft zu wild,
zu unartig! In der Fremde sollte sie gezähmt, sollten ihr die
Flügel beschnitten werden!

		Nun, dachte sie trotzig und wischte sich die Tränen weg, ich
will gehn! Ihr sollt schon die Lücke empfinden! Es soll schon
fürchterlich still um euch werden!

		Gern geh' ich nicht! Nein!

		Sie weinte immer von neuem. Sie fürchtete sich vor fremden
Menschen. Die liebten sie nicht. Denen gegenüber mußte sie sich
Zwang antun, da konnte sie nicht reden, wie sie Lust hatte!

		[bookmark: page67] Aber sie
wollte fort! Oh, nicht erst Ostern, gleich jetzt!

		Aber nein, da ist sie Weihnachten fort! Und das war stets so
herrlich! Der große Lichterbaum, den Edith ganz allein anputzte,
der in einem der fürstlichen Säle stand!

		Nein, Weihnachten mußte sie noch dasein! Aber Ostern!

		Und war sie einmal fort, so kam sie nicht eher wieder, als bis
sie Fräulein Doktor war!

		Oh, dies Ziel erreichte sie! Sie war begabt, Papa sagt es ja
auch und will stolz sein, wenn sie seine Fräulein Kollega ist! Aber
fort müssen! Ach, dieser hohe Beruf fordert grausame Opfer! Die
Größe dieser Opfer empfand Kitty jetzt schon!

		Leichter kam man sicher durch die Welt, wenn man es machte wie
Edith! Wenn man so ganz einfach dachte, so gar nichts Besonderes
leisten wollte im Leben, bloß Hausfrau sein, da war's leicht!

		Kitty seufzte bei dieser Erkenntnis und sagte sich, daß es
eigentlich unbequem sei, wenn man als so klug auf die Welt käme,
daß dann von vornherein ganz andre Anforderungen an einen gestellt
würden! –

		Unter Schluchzen schlief sie ein.

		Als aber am andren Morgen die Herbstsonne in ihr Stübchen
schien, dachte sie anders. Eine Lust, Neues zu sehen, war über sie
gekommen.

		Ach, was würden sie alle in der Schule sagen, wenn sie erführen:
die Kitty Wagemann soll dereinst die Universität besuchen.
Infolgedessen geht sie fort von hier in eine Großstadt!

		Änne und Friedel mußten es wissen! Und der Respekt von allen
Seiten! Das ging sicher wie ein Lauffeuer durch die kleine
Stadt!

		[bookmark: page68] Man sah in
ihr, der Kitty, schon eine große Gelehrte.

		Kitty war heute sehr vergnügt und innerlich gehoben.

		Die Kleinstadtverhältnisse beengten sie plötzlich. Sie sehnte
sich nach Großstadtluft! Da läßt sich's gut atmen, wo ein großer
geistiger Zug durch alles geht! Da stockt der Pulsschlag der Zeit
nicht wie hier im kleinen Nest!

		Es regnete. Wie langweilig war's dann hier, doppelt
langweilig!

		Kitty saß mit einem Roman von Heyse, den sie Papas Schrank
entnommen hatte, an einem Fenster, das den Blick auf den Marktplatz
hatte.

		Wie eintönig der Regen an die Scheiben schlug! Und auf dem Markt
glänzten die Steine! Und wenn jemand mit aufgespanntem Schirm
dahinlief, guckte man und fragte sich: wer mag das wohl sein?

		Kitty lehnte sich träumend zurück. Sie war in der Großstadt. Mit
Papa war sie in Berlin, in Dresden gewesen, flüchtig nur. Damals
hatte sie sich gefürchtet vor dem hastigen Leben und Treiben und
sich gesehnt nach ihrem Städtchen, wo keiner den andern über'n
Haufen rennt, wo man doch »wer« ist!

		Aber jetzt in der Erinnerung spann sich ein Glorienschein um
alles in den großen Städten. Interessante, geistreiche, moderne
Menschen wollte sie um sich haben, mit Ausländerinnen verkehren, in
einen Klub gehn, wenn sie Studentin war. Und lernen und lesen und
hören wollte sie! Ordentlich voll Mitleid wird sie an die daheim
denken, die in dem engen Gesichtskreis weiterleben. Nun, Edith
wollte ja nichts anderes. Die war glücklich in ihrer Häuslichkeit,
strebte nicht über das [bookmark: page69] Alltägliche hinaus und war zufrieden, wenn sie
mal bei Tante Melitta sein konnte!

		Kitty reckte die Arme wie voll Mut in die Höhe und dehnte sich
dann wieder in ihrem hochlehnigen Sessel. Ach, sie hatte Wagemut!
Sie zog's hinaus in die glänzende Welt!

		

		Aber – so behaglich hinduseln wie hier und wie so oft, das gab
es dann nicht mehr! Da hieß es büffeln vom Morgen bis zum Abend!
Und vor dem Examen die halben Nächte hindurch! Zum Romanlesen gab
es da keine Zeit mehr! Deshalb hier noch die Freiheit genießen!
–

		[bookmark: page70] Kitty las
weiter. Daß Edith alle Hände voll zu tun hatte mit Pflaumen
einkochen, Gurken einlegen, ließ Kittchen sehr gleichgültig. Sie
zog sich so weit als möglich vom Schauplatz jener Tätigkeit zurück.
– –

		Die Socken für Papa waren fertig, Minna hatte sie ihrem
Herzblättchen gestern abend auf die Schulmappe gelegt, so daß
Kittchen sie sicher sehen mußte.

		Kitty war befriedigt, sah flüchtig, daß sie sogar rot gezeichnet
waren. Fein! Minna ist ein Prachtexemplar! sagte sich Kitty und
schlief beruhigt ein. –

		Edith hatte Papas Geburtstag zu Ehren alles mit Blumen und
Zweigen geschmückt. Auf dem Kaffeetisch prangte ein
selbstgebackener Napfkuchen.

		Seine zwei flogen dem Justizrat entgegen, d. h. Kitty flog an
seinen Hals, Edith in ihrer stillen Art kam heran und schmiegte
ihre Wange an die Schulter des geliebten Vaters. Er wußte gar
nicht, wie sehr ihn seine Älteste liebte. Für Edith verkörperte
sich aller Edelsinn, alle Bravheit in ihrem Vater. Und wenn Tante
Melitta sie bisweilen neckte und darauf hindeutete, daß Editha sich
dereinst verheiraten würde, hatte diese stets gesagt: »Nur wie Papa
muß dieser Mann sein! Mit ihm würde ich jenen, der mich haben
wollte, zuerst vergleichen.« –

		»Kinder, ein halbes Jahrhundert heute!« sagte der Justizrat.

		»Ja,« meinte Kitty, »fünfzig Lichter haben wir dir aber nicht
angebrannt, Papachen! Aber hier, sieh Ediths Meisterschaft!«

		Kitty ergriff das Messer und schnitt den Kuchen an.

		Der Justizrat bewunderte pflichtschuldigste alle die Sächelchen,
die da lagen. Edith hatte gestickt, genäht und war fleißig gewesen.
[bookmark: page71] »Und hier!«
rief Papa und hob in jeder Hand eine Socke hoch, »mein Wildfang!
Das hast du fertig gebracht?«

		Kitty nickte, bereits mit dem Kuchen beschäftigt, sorglos und
ließ sich Papas Dank gefallen.

		Edith war ganz blaß geworden. Sie mußte sich am Fensterkreuz
halten, so erschrocken war sie. Wie? ihre Kitty konnte so
lügen?

		Aber jetzt durfte Edith nichts sagen, Papas Frohsinn durfte
nicht getrübt werden.

		Als er aber nach einer halben Stunde hinaufgegangen war und
Kitty, deren Schule morgen wieder begann, in ihrem Stübchen nach
ihren Büchern suchte, ging Edith in die Küche und fragte Minna in
strengem Tone: »Nicht wahr, du hast Papas Socken, die Kitty ihm
schenkte, gestrickt?«

		Minna wurde dunkelrot. Da half kein Leugnen, sie nickte.

		Nun trat Edith bei Kitty ein.

		»Warum hast du Papa belogen?« fragte Edith ernst.

		Kitty fuhr auf. »Belogen?«

		»Jawohl! Geht dir der Unterschied so ganz ab, Kitty, der in
einer offen ausgesprochenen Unwahrheit oder in einer Verleugnung
der Wahrheit liegt? Du hast ruhig Papas Dank und Anerkennung für
etwas hingenommen, was du gar nicht selbst geleistet hast!«

		»Das ist dem Papa sehr egal, wer die dummen Socken gestrickt
hat!« sagte Kitty wütend.

		»Nein, da irrst du! Und du darfst nicht lügen, Kitty! Denk' an
die 4 im Betragen, die du auch schon geleugnet hast! – Du sagst es
heute noch Papa selbst, daß du seinen Dank nicht verdient hast und
gestehst, daß Minna deine Arbeit getan hat!«

		[bookmark: page72] »Fällt mir
gar nicht ein! Solcher Kleinigkeiten wegen mach' ich kein
Aufhebens, ich verderbe Papa die gute Laune sicher nicht und noch
dazu am heutigen Tage!«

		»Gut, dann sage ich's ihm morgen selbst!« erwiderte Edith.

		Kitty brach in Tränen aus: »Und ich gehe fort! Hier ist's nicht
zum Aushalten! Alles klatschst du dem Papa!«

		»Kitty!« sagte Edith traurig und trat zu dieser hin. Aber Kitty
stieß die weiche, streichelnde Hand zurück.

		»Kittchen,« sagte Edith, »du weißt, daß Mama dich mir übergab,
als sie im Sterben lag! Du weißt, daß ich selbst noch ein Kind
damals war.

		»Mama sagte wenige Tage vor ihrem Tode: ›Edith, halte Kitty
streng! Halte sie zur Wahrheit an! Laß ihr nichts durchgehn. Sie
ist von mir als Kleinste sehr verwöhnt worden! Sie hat Anlagen zu
faseligem, leichtem Wesen! Sei streng! Wenn du sie wahrhaft liebst,
wirst du streng sein, ihre kleinen Untugenden ihr abgewöhnen. Nur
dann kann sie ein frohes Menschenkind werden!‹

		»Sieh, Kittchen, wenn du es so leichtfertig mit der Wahrheit
nimmst, wie willst du da eine gute Juristin werden? Wie willst du
dir ein reines Gewissen im Leben erhalten? Nur der Mensch, der
jederzeit seinem Mitmenschen frei und ehrlich ins Auge blicken
kann, lebt in Herzensfrieden! Du weißt, Kitty, ›Müßiggang ist aller
Laster Anfang‹! Du neigst dazu, du kennst nicht den Segen, der in
der Arbeit liegt! Es ist nur eine Kleinigkeit, um die es sich
handelt, gewiß! Aber wärest du fleißig gewesen, hättest dir Minna,
die du schonen solltest, nicht gebeten, deine Arbeit zu machen, so
brauchtest du heute nicht zu lügen, hattest ein reines Gewissen,
und auch mir [bookmark: page73] wäre viel Kummer erspart geblieben! – Du willst
fort? Das kann dir werden! Aber die Zeit wird kommen, wo du froh
und dankbar bist, wenn du wieder heimatliche Luft atmest, wo du
wieder bei Vater und Schwester sein kannst!«

		

		Edith ging. Traurig schritt sie über den Korridor. Oh, das Amt,
das ihr die geliebte, sterbende Mutter übergeben [bookmark: page74] hatte, war nicht leicht
gewesen! Es hatte mit Zentnerlast auf ihre jungen Schultern
gedrückt.

		Kitty war wie ein wilder Sproß, wie ein Füllen, das sich
austoben mußte!

		Edith lehnte an einem der Korridorfenster und blickte in den
Garten hinunter.

		Drüben am Zaun stand ein armer Mann, der spielte seinen
Leierkasten. So wehmütig klang es herüber:

		»Wenn die Schwalben heimwärts ziehn,

Wenn die Rosen nicht mehr blühn …«

		Träne auf Träne netzte Ediths verschlungene Hände.

		Sie blickte hinauf zum Himmel, an dem bräunliche Wolken zogen,
und betete, daß Gott sie immer den rechten Weg führen möge. Eine
innige, zärtliche Liebe zu Kitty erfüllte ihr Herz. Möge doch Gott
dies Kind behüten, daß es nicht strauchle.

		Möge die Fremde, in die Kitty zöge, ihr zur Lehrmeisterin
werden! Möchte sie auch lernen, nicht im Eigendünkel auf die
herabzusehen, die auf schlichte Art ihr Dasein fristen. Möchte sie
den Beruf einer Hausfrau achten lernen. So viel Unkraut mußte noch
ausgerottet werden aus dem geliebten Köpfchen.

		Der Leierkastenmann zog weiter. Schnell raffte Edith sich auf
und schickte Minna mit einem in Papier gewickelten Nickelstück zu
dem armen Mann hinunter.

		Dann ging sie mit frischer Kraft, mit getrösteter Seele an ihr
Tagewerk. Gegen Mittag wurde ein Strauß dunkler, halb erblühter
Rosen für Fräulein Edith abgegeben.

		Errötend und staunend nahm Edith ihn an. Ein freundlicher Gruß
auf der Karte des alten Geheimrats dankte der lieben, jungen
Hausfrau für ihre Güte.

		[bookmark: page75] Edith
freute sich. Der alte Herr hatte ihr gefallen, sein schöner,
duftender Gruß entzückte sie. Die Rosen sollten Mittags auf dem
Tisch prangen!

		Ein paar der schönsten trug das junge Mädchen noch spät am Abend
zu Tante Melitta. Diese liebte Blumen so sehr, wie jeder
feinsinnige Mensch sie lieben muß. Und deshalb legte Edith so gern
vor die kranke Freundin ein paar der letzten Rosen hin. – [bookmark: page76]

		

	
		
		Sechstes Kapitel

		

		Am andren Vormittag machte der Justizrat seiner
Freundin von Dehring einen Besuch. Gerade hatte ihm Edith Kittys
gestrige Lüge mitgeteilt. Als er seine Jüngste daraufhin
vorgenommen hatte, war sie aufgebracht, nichts weniger als
schuldbewußt gewesen und hatte behauptet, sie ginge fort.

		Nun wußte der geplagte Vater keinen besseren Rat, als zu Tante
Melitta zu gehn, welche sich ihr Lebtag als treue, edle Seele
bewährt hatte. Was Melitta für richtig hielt, sollte geschehen.

		Als er eine Stunde später das traute Heim der alten Dame
verließ, stand sein Entschluß fest: Kitty sollte nach L., sobald
der Direktor und seine Frau sich bereit erklärt hatten, sie als
Pflegetochter aufzunehmen.

		Sorgenvoll, gramvoll blickte der Justizrat drein. Niemand ahnte
ja, was es für ihn hieß, seine Kitty fortzugeben auf so lange Zeit!
Ihr fröhliches Treiben nicht mehr zu sehen, ihr übermütiges Lachen
nicht mehr zu hören! Es schwand ja der goldene Sonnenschein aus
seinem Leben!

		Denn Ediths Art war eine andre, sie umhegte alle mit ihrer
sanften Liebe, aber Kitty war das belebende Element im Hause!

		Und doch war es am besten so, ihr trotzig ausgestoßener Wunsch
wurde erfüllt. – Er mußte seinen Freund, Direktor Rothe, wahrhaftig
darauf aufmerksam machen, daß Kitty die [bookmark: page77] böse Neigung habe, es mit ihrer
Wahrheitsliebe nicht allzu genau zu nehmen. Und streng müßte man
mit ihr sein, ihren Ehrgeiz wecken, sie zur Arbeit
anhalten …

		Der Justizrat setzte sich sofort, daheim angekommen, an seinen
Schreibtisch und verfaßte den wichtigen Brief.

		Kitty sagte er kein Wort. Sie spielte die Gekränkte, sprach
nichts und stand unartig vom Tisch auf, sobald sie satt war.

		Edith saß still und blaß dabei.

		Die Antwort aus L. kam sehr bald. Kitty solle sofort sich
reisefertig machen, der Herr Direktor käme selbst, sie abzuholen.
In L. begann die Schule einige Zeit später, so daß Kitty nach
vorhergegangener Prüfung in die für sie passende Klasse aufgenommen
werden könne. – Seine Frau und sein einziges, mit Kitty in gleichem
Alter stehendes Kind, Sophie, freuten sich sehr auf die liebe,
junge Hausgenossin. So gut es ging, wollte man ihr die Heimat
ersetzen!

		Der Justizrat ging mit dem Brief in die Küche, wo Edith allein
war, Minna hatte im Garten zu tun.

		Edith las, und dann brach sie in Tränen aus. Weinend fiel sie
ihrem Papa um den Hals. Ein unsagbarer Schmerz erfüllte sie. – Und
die beiden kamen sich vor, als begingen sie die größte Sünde, Kitty
fortzulassen.

		Die würde ja außer sich sein, das war sicher.

		Heute war Mittwoch. Am Sonnabend schon sollte Kitty bereit sein,
in die neue Heimat zu fahren.

		Sorglos schritt Kitty mit ihrer Änne über den Markt. Die zwei
tuschelten sehr eifrig miteinander, sie hatten sich mit Friedel
gezankt. Deshalb fehlte heute an dem bekannten Kleeblatt ein
Blättchen.

		[bookmark: page78] Kitty war
aber sehr vergnügt, hüpfte die Treppe herauf und verzog erst dann
ihr Gesicht, als sie Edith sah.

		»Komm zu Papa!« rief diese. Kitty bekam einen Schrecken. Edith
hatte verweinte Augen gehabt. Was war denn da los?

		Sie trat ins Wohnzimmer. Papa sah seinen Liebling, und nun wurde
es ihm doppelt schwer, zu sprechen. Aber es mußte ja sein, zum
Besten seines Kindes!

		»Kitty,« sagte er, den Brief des Direktors entfaltend, »du
willst durchaus fort! Dein Wunsch erfüllt sich eher als du
vielleicht dachtest!

		»Am Sonnabend kommt der Direktor der L.er Töchterschule, mein
Studienfreund, und holt dich! Bist in seiner Familie wie ein Kind
vom Hause, besuchst seine Schule und lernst in jeder Hinsicht,
Kitty! – Nun, sei tapfer! Es ist ja dein Wunsch gewesen!
Weihnachten besuchst du uns!«

		»Das fällt mir gar nicht ein, Papa!« sagte Kitty mit
zornfunkelnden Augen, blaß bis in die Lippen, »ihr gebt mich fort!
Gut, ich bleibe fort!«

		Sie stürmte hinaus in ihr Stübchen, riegelte sich ein und warf
sich dort auf ihr Sofa.

		Es drehte sich alles vor ihr. Hatte sie denn das Ganze soeben
geträumt?

		Sie richtete sich entsetzt auf: Fort? Fort? Heute in einer
Woche, ja am nächsten Sonntag schon war sie nicht mehr zu
Hause?!

		Das war doch nicht denkbar! Bloß weil sie es angeblich mit der
Wahrheit nicht so genau nahm? Weil sie manchmal trotzte?

		Edith rief nach ihr, sie antwortete nicht.

		[bookmark: page79] Kittys
Kummer löste sich bald in Tränen. Daß ihr Wunsch so bald sich
erfüllen sollte, hatte sie freilich nicht geahnt!

		Ein grenzenloser Trotz, der sich auf Vater und Schwester
erstreckte, erwachte in ihr. Nie wollte sie wieder zu denen
zurückkehren! Kaltherzig hatten diese sie aus dem Hause gestoßen!
Papa mußte ihr reichlich die Mittel geben, daß sie dereinst ihr
Studium vollenden konnte! Dann wollte sie sich ihr Brot schon
selbst verdienen!

		

		Kitty las den Brief des Direktors, den Papa ihr gegeben hatte.
Also eine gleichalterige Tochter gab es dort, eine Sophie! Nun,
hoffentlich war die vernünftig, das heißt jederzeit zu tollen
Streichen aufgelegt. Papa und Edith sollten sich freuen über die
Berichte, die von dort her an sie kamen! So wild, so ausgelassen
als möglich wollte sie sein! Die sollten mal sehen, was ein
Schloßfräulein alles fertig brachte! –

		Bei Tisch erschien Kitty. Zwar waren die Augen noch rot von den
Tränen, aber im übrigen war sie wie stets. Sie [bookmark: page80] sprach nicht mehr, als nötig war,
sie mußte doch Papa und Edith zeigen, was sie von ihnen hielt!

		Der Justizrat meldete seine Tochter persönlich in der Schule
ab.

		Kitty lief nach Tisch sofort zu Änne, ihr das Unerhörte zu
berichten.

		Bei Täubers hieß es, sich still verhalten. Der Vater schlief;
den Leidenden störten sie nicht. Änne und Kitty setzten sich
deshalb auf die oberste Stufe der Bodentreppe. Da störte sie kein
Mensch.

		Änne war starr; alle beide weinten, fanden das Leben hart und
beschlossen, mit Friedel sich sogleich auszusöhnen.

		Damit kamen sie dieser gerade recht. In Friedels Stübchen saßen
die drei.

		Kitty wurde beneidet, daß sie aus dem langweiligen Nest
herauskam. Friedel ginge am liebsten mit, Änne nicht, die liebte
ihr Heim und kannte nicht den Sehnsuchtsdrang, in der Fremde sein
Glück zu suchen. Aber daß sie ihre Kitty verlor, ging ihr zu
Herzen. »Wirst dich schön sehnen!« sagte Friedel, »das ist mal so,
auch wenn man riesig gern in die Pension geht! Mama war auch ein
Jahr fort, die ist bald gestorben vor Sehnsucht! – Aber schreib uns
oft, Kitty! Denk mal, was du für Stoff hast! Wir armen Würmer
können dir gar nichts berichten, gelt, Änne? Du glückliche Änne,
gehst Ostern ab, weil dich deine Mama im Haushalt braucht, aber ich
muß noch ein Jahr sitzen! Graß!«

		»Aber, was soll ich denn da sagen? Noch so lange die
Töchterschule besuchen, dann das Gymnasium, dann die Universität!«
rief Kitty.

		»Ja, dafür bist du aber auch ganz was Großes, wenn [bookmark: page81] du fertig bist!«
sagte Friedel voll Bewunderung. Das weckte Kittys Stolz wieder. Ja,
sie wollte zeigen, was in ihr steckte! Sie wollte es weiter
bringen, als all ihre Schulkameradinnen, viel weiter natürlich als
Edith! –

		

		Am selben Nachmittag war Kitty schon aus der Schule entlassen.
Zu ihrer Vorsteherin ging sie nicht, sich dort zu verabschieden,
obwohl Papa es befohlen. Sie wollte allen zeigen, daß sie machte,
was sie wollte.

		[bookmark: page82] Man drang
nicht weiter in sie. Kitty sollte ja das Folgen und Vernünftigsein
erst noch lernen!

		Minna saß in der Küche und weinte. Sie fand es über alle Maßen
herzlos, Kitty fortzugeben.

		Edith aber hantierte mit blassem Gesicht und verweinten Augen in
der Bodenkammer. Sie suchte den großen Reisekorb hervor, der Kittys
Sachen aufnehmen sollte.

		Endlich hatte sie ihn von den schützenden Decken befreit. Nun
setzte sie sich darauf und weinte sich aus. Ach, wenn es doch
dereinst eine Zeit geben möchte, wo Kitty als lieb und brav wieder
heimkehrte! Wo sie alle drei recht froh und glücklich sein
konnten!

		Eine quälende Reue überkam sie: hätte man Kitty nicht lieber
daheim behalten sollen? Was würde die selige Mama sagen, sähe sie,
daß ihr Liebling in fremde Hände gegeben würde?

		Und dann dachte die weinende Edith wieder an Tante Melitta, die
es doch so gut mit allen stets meinte und die so dafür war, daß
einmal fremde Strenge an Stelle der allzu großen Nachgiebigkeit und
Liebe in Kittys Leben treten müsse. Ein junges Bäumchen müsse
gezogen werden. Es sei dies alles nur zu des Kindes Bestem, wenn es
beiden Teilen auch für den Anfang schwer und bitter werde.

		Edith rief Minna. Mit dieser, die schluchzte, als ob es zu einem
Leichenbegängnis gehe, trug sie den Reisekorb in Kittys Zimmer.

		Edith packte ein. Sauber umwickelte sie jedes Paket Wäsche mit
buntem Seidenband. Die Röcke prüfte sie, ob Saum und Borte tadellos
seien.

		[bookmark: page83] Viele von
den Kleidern mußte sie beiseite legen, um sie auszubessern. Ihren
eignen Handschuhkasten gab sie Kitty.

		Am Donnerstag kaufte Edith eine Menge ein. Wie es in kleinen
Städten ist: jedes fragte, Kitty käme wohl fort. In jedem Laden
mußte Edith diese Marter von neuem ertragen.

		

		Sie füllte den Handschuhkasten; sie kaufte Kitty Parfüm,
Briefpapier, versteckte Süßigkeiten überall im Reisekorb.

		Die Schulbücher blieben da, dort gab's andre. Aber die Noten und
übrigen Bücher wurden eingepackt; die Bilder von [bookmark: page84] den Wänden nahm Kitty selbst
ab und legte sie nebst andern Andenken in ihren Korb.

		Edith saß bis in die Nacht und nähte an Kittys Garderobe. Die
Kleine hatte ja nie sich das selbst gemacht, es war ganz unter
ihrer Würde, eine Nadel in die Hand zu nehmen. Was zerrissen war,
wurde mit Stecknadeln zusammengehalten.

		Edith schüttelte den Kopf. Und dabei liefen ihr die Tränen aus
den Augen.

		Ihr war, als könne sie den Abschied nicht ertragen. –

		Kitty war blaß, aber ihr feindseliges, trotziges Wesen behielt
sie bei.

		Papa kaufte ihr allerlei für die Reise: ein Kurier-Täschchen,
eine Schirmhülle, ein Reisebesteck.

		Jedes suchte dem Kinde noch was Liebes zu erweisen.

		Zu Tante Melitta zu gehn, war Kitty nicht zu bewegen.

		Am Abend vor Kittys Abreise gab die Mertens ein Paket ab.

		Als Kitty es in ihrem Stübchen öffnete, enthielt es einen Ring.
Der stammte von ihrer seligen Mama, die ihn vor langen Jahren Tante
Melitta gegeben hatte. Ein paar rührende, herzliche Abschiedsworte
und ein paar bunte Astern aus ihrem Garten hatte die Geberin
beigefügt.

		Kitty schob den schmalen Reif an ihren Finger; er paßte. Sie
drückte weinend die Lippen darauf. Wie gut war Tante Melitta!

		Kitty setzte sich an Papas Schreibtisch und schrieb mit ihrer
steilen Kinderschrift: »Innig danke ich Dir, liebe Tante Melitta!
Aber ich konnte nicht selbst kommen. Dir Lebewohl [bookmark: page85] zu sagen, ich bin zu traurig,
daß man mich so wenig liebhat! Ich komme nie wieder hierher, Tante!
Deshalb sagt Dir auf ewig Lebewohl

		Deine kleine Kitty.« –

		Die Schreiberin war selbst gerührt und schloß das Briefchen
weinend in den Umschlag. Minna sollte es hintragen, wenn Kitty fort
war.

		Papa gab sich Mühe, recht heiter zu erscheinen.

		»Aber, Puttchen!« rief er, Kitty einen liebkosenden Schlag auf
die Schulter gebend, »nun sei mal vergnügt! Morgen geht's in die
weite Welt! Und wie schnell geht die Zeit hin, dann kommst du als
stolze Gelehrte in den Ferien her! Denke mal, was du alles siehst!
Wir armen Krähwinkler dagegen!«

		Armer Papa, Kitty zeigte, daß sie einen Starrkopf hatte, sie
blickte finster vor sich hin.

		So verlief der letzte Abend lieb- und freudlos.

		Kitty schlug es Edith kurzweg ab, den Abend mit ihr zusammen zu
sitzen. Sie ging allein in ihr Stübchen.

		»Ein grenzenloser Eigensinn!« sagte der Justizrat. »Edith, weine
nicht! Es gibt keine bessere Medizin für unser Kittchen, als die
Fremde kennen zu lernen! Paß mal auf, mein Kind, was für ein
prächtiges Kittchen wir dereinst im Hause haben! Denn, daß sie
Fräulein Dr. juris wird, darauf baue ich nun noch nicht so
felsenfest! Erst mal ein bißchen Lebensschule durchmachen, das ist
für unsren Trotzkopf gut!« –

		Am andren Mittag hielt ein Wagen vor dem Schloß. Änne und
Friedel standen da und blickten voll Neugierde und Trauer auf
Kitty, die soeben im Portal erschien.

		[bookmark: page86] Sie trug
einen langen Mantel, über das blasse Gesichtchen war ein dichter,
grauer Schleier gelegt.

		Der Justizrat und sein Freund, ein lieber Herr mit dunklem Bart,
stiegen ein, Edith und Kitty hinterher.

		Am Portal stand Minna, aufgelöst in Tränen.

		Kitty gab ihren Freundinnen die Hand.

		Handtäschchen u. s. w. wurde gereicht, dann flog der Schlag
zu.

		Eine halbe Stunde später gingen der Justizrat und seine Älteste
ihrem Heim wieder zu, still und traurig.

		Edith lief weinend von Zimmer zu Zimmer. Ihr war gar zu traurig
zu Mute.

		Überall noch Spuren von Kitty. Da hing ihr großer Sommerhut; ihr
Schirm, den Papa ihr durch einen neuen ersetzt hatte, stand in der
Ecke.

		Edith trat in das Stübchen ihrer Schwester. Hier überwältigte
sie das Weh. Sie kniete an dem Bett, das nun lange, lange leer
stehn sollte, nieder und drückte ihr Gesicht in die Kissen.

		Ein Schluchzen erschütterte sie.

		Lange lag sie so, dann kam es wie göttlicher Friede und Ruhe
über sie.

		Kitty war ja in guten Händen. Die Liebe von Vater und Schwester
gingen mit ihr.

		Dort, in der neuen Heimat, warteten ihrer viel Neues und
Schönes, freilich auch eine strenge Schule.

		Oh, wie oft würde Kitty die Augen weit aufmachen, wenn es nicht
mehr allein nach ihrem Köpfchen ging.

		Edith nahm sich vor, Änne Täuber bisweilen zu besuchen. [bookmark: page87] Das blonde, liebe
Kind mochte sie gern, war Änne doch allzeit Kittys beste Freundin
gewesen!

		Edith suchte Trost in ihrem Schmerz da, wo er zu finden ist, im
Gebet und in der Arbeit.

		Sie sprach mit Minna von Kitty, von der Zeit ihres
Wiederkommens. Sie arbeiteten beide wie die Bienen. Edith vergaß
richtig auf Stunden das Weh, das ihr Herz erfüllte.

		Aber abends, als sie mit Papa allein am Tisch saß, kam es über
sie.

		Der Justizrat kannte L., er sprach davon, daß er im November
einmal hinfahren könnte, nach Kittchen zu sehen. Edith sprach von
Weihnachten, wo sie doch sicher kommen würde.

		Sie ließ ihren Vater an diesem Abend nicht allein, holte die
Karten und spielte Sechsundsechzig mit ihm.

		Aber beide glaubten jede Minute, Kitty müsse hereinstürmen wie
zu den Zeiten, wo von ihrem Fortgehn noch nicht die Rede war. – Sie
glaubten, ihr Lachen und Plaudern zu hören, wie sie mit Minna so
oft sich abends in der Küche unterhalten hatte. Da hatte sie der
Mine Rätsel aufgegeben, oder sie hatte mit ihr Geographie
getrieben. Minna mußte ihre Thüringer Heimat auf der Landkarte
studieren!

		Oder manchmal waren Änne und Friedel noch am späten Abend
gekommen. Da hatten die drei Mädchen sich in Kittys Stübchen
gesetzt und gesungen.

		Friedel hatte sogar die dritte Stimme fertig gebracht.

		Wie entzückend hatten die lieben, frischen Mädchenstimmen
zusammengeklungen, herein zu Papa, der mit der Zeitung [bookmark: page88] am Tisch saß, und
zu Edith, die mit einer Handarbeit dem Papa stillschweigend
Gesellschaft leistete!

		An alles das dachten die beiden heute, und eins zeigte es dem
andren nicht, was es litt und vermißte. Eine große Lücke war
entstanden, eine große Stille wird einziehen. –

		Lange blickte Edith an diesem ersten Abend, den sie ohne ihre
Kitty verlebte, noch zum Fenster hinaus.

		Es war eine herrliche Mondnacht. Edith saß an dem Plätzchen in
einem der Säle, das Kitty so gern gehabt hatte und blickte über den
Markt hin, über die Dächer und die Umrisse der Waldberge. Drüben
über einem der hochgiebeligen Häuser stieg der Mond herauf. Der
Brunnen, von Linden umstanden, rauschte in die stille Nacht
hinein.

		Edith betete für ihr Kittchen. Mitternacht war nicht mehr fern,
als das junge Mädchen leise ihr Zimmer aufsuchte. – – – [bookmark: page89]

		

	
		
		Siebtes Kapitel

		

		Jetzt steht derselbe Mond über dem alten Schloß
in der Heimat! dachte Kitty und starrte in die Nacht hinaus.
Häuser, Schlöte, Kirchtürme, wohin sie sah! Kaum ein Stückchen
Himmelsblau!

		Nun war sie da, wohin sie sich gewünscht hatte, in der
Großstadt! –

		Der Herr Direktor hatte sich Mühe gegeben, aus dem trotzig
verschlossenen Mädchen ein Wort herauszubringen, vergebens!

		Er dachte schließlich an seine eignen Angelegenheiten, da sein
freundliches Bemühen ohne Erfolg blieb und überließ die kleine
Ungnädige sich selbst.

		Erst, als die weite Ebene auftauchte, als nach stundenlanger
Fahrt die Dämmerung herabsank, da war Kitty zutraulich geworden.
Sie ließ sich die Städte, an denen der Schnellzug vorüberflog,
nennen.

		Als nun aber ein graues Häusermeer auftauchte, Türme sich vom
abendlichen Himmel abhoben, die Mitreisenden nach ihrem Handgepäck
griffen und Herr Direktor freundlich sagte: »Kitty, in fünf Minuten
sind wir am Ziel!« da war Leben in das junge Mädchen gekommen. Nun
war es am Ziel! – –

		Direktor Rothes wohnten nicht weit von der Schule, an welcher er
Direktor war, in einer belebten Straße. Den ganzen Tag fuhren Wagen
vorbei, hörte man Ausrufer, die Wagen [bookmark: page90] der elektrischen Bahn fuhren durch diese
Straße, kurz, Frau Direktor, die etwas nervenschwach war,
behauptete, in der Hölle müsse es auch nicht toller hergehn, wie
auf ihrer Straße.

		Sie lag viel auf dem Sofa und las.

		Ihr Hauswesen befand sich in Händen der Ida, die seit einem
Dezennium das Scepter im Rotheschen Haushalt schwang.

		Sophie war es, seit sie denken konnte, nicht anders gewöhnt, als
daß sie der Mama wegen sich still zu verhalten habe. So hatte die
Kleine meist allein für sich gespielt. Auch als sie älter wurde,
schloß sie sich an niemand an. Sie sah vom Fenster aus hinab auf
das fröhliche Treiben der andern Kinder. Manchmal empfand sie
Sehnsucht, auch mitzutun. Aber sie unterdrückte diese
Sehnsucht.

		In der Schule waren sie alle besonders freundlich zu ihr, weil
sie das Töchterchen des Direktors war.

		Aber keine der Mitschülerinnen schloß sich an sie an, teils weil
sie etwas Schüchternes, Unnahbares in ihrem Wesen hatte, teils weil
alle zu viel Respekt hatten, im Hause des Direktors, der für streng
galt, aus- und einzugehn.

		Frau Rothe war es zufrieden, daß ihr Sophiechen kein lärmendes
Kind war, das hätte sie ja ihrer Nerven wegen nicht vertragen
können.

		Als die Anfrage des Justizrats Wagemann kam, ob man seine Kitty
aufnehmen wolle, hatte Sophie ihren Vater mit heißen Augen gebeten:
»Ach ja, laß sie kommen! Ich bin so allein!«

		Mama setzte voraus, Kitty sei ein äußerst sanftes, musterhaft
erzogenes Kind und stellte es sich nicht schwer vor, sie da [bookmark: page91] zu haben. Es war ja
einerlei, ob Ida noch für eine Person mehr zu sorgen hatte oder
nicht. Ein einfenstriges Stübchen lag Tür an Tür neben dem
Sophies.

		So konnte man es versuchen. Ging es nicht, so ließ sich die
Sache ja ändern.

		Sophie war glücklich. Sie hatte die Stunden gezählt, bis zu
welcher Papa mit Kitty ankommen konnte.

		In ihrem angeborenen Sinn für häusliche Beschäftigung hatte sie
Ida fleißig geholfen, Kittys Stübchen recht gemütlich herzurichten.
Mama war es einerlei, was Ida und Sophie da aufstapelten. Sie war
müde, ein Buch in der Hand, einmal herübergekommen, hatte sich das
Stübchen angesehen, es hübsch befunden und war dann wieder zu ihrer
Lektüre zurückgekehrt.

		Sophie eilte fort, kaufte einen Blumenstrauß und stellte ihn auf
den ovalen Tisch, der vor dem Sofa stand.

		Sophie grübelte: wie mochte Kitty aussehen? War sie recht
kleinstädtisch? Lachte man sie am Ende in der Schule aus? Oder war
sie stolz, da sie auf einem Schloß aufgewachsen war? Sie sollte ja
so furchtbar klug sein, auf alle herabsehen, die es nicht höher als
bis zur Hausfrau gebracht hatten! So etwa hatte ihr Papa in
humoristischer Weise geschrieben. Aber sie sollte ja viel lernen,
um dereinst die Universität besuchen zu können!

		Sophie saß in Kittys künftigem Heim auf dem Sofa, hatte die Füße
heraufgezogen und hüllte sich in ein dickes Tuch.

		Es war schon fünf Uhr, in zwei Stunden waren sie da!

		Wenn Sophie an Kittys Studium dachte, wurde es ihr angst. An so
etwas würde sie ihr Lebtag nicht denken, und [bookmark: page92] sie lebte doch in der Großstadt,
wo man zu so was angeregt würde, und war doch die Tochter des
Direktors!

		Aber nein, sie dachte sich ihren Lebensweg anders! Sie wollte so
bald als möglich alle Schulweisheit über den Haufen werfen, zu Ida
in die Küche gehn und bei ihr etwas Tüchtiges lernen!

		Die Ida war ja heimlich verlobt, aber ganz heimlich! Sophiechen
hatte es ihr schwören müssen, daß sie keinem Menschen etwas sagte!
Idas Bräutigam wollte einen Gemüseladen kaufen, und darinnen sollte
Ida dereinst tätig sein. Sie hatte Sophie versprochen, daß ihre
Direktors immer das Beste aus ihrem Laden bekommen sollten.

		Damit nun die arme Mama den Fortgang Idas nicht so fühlen
sollte, wollte Sophie recht fleißig sein; sie mußte bis dahin
kochen können, benutzte sie doch jetzt schon jede freie Minute, von
Idas Weisheit zu profitieren.

		Sophie bereitete früh den Kaffee für die Eltern und sich, sie
kaufte viel ein, wobei sie selbständig wurde.

		Da sie ihre Zeit nicht mit Kameradinnen verspielte, blieben ihr
viele Stunden, die sie in ihrem Eifer der ihr so lieben Tätigkeit
im Haushalt widmete.

		Kam sie Sonntags aus der Kirche, so ging sie zu Ida in die
Küche. Eine große, blaue Schürze vorgebunden, hantierte das
zierliche Kind in Idas Bereich mit so viel Eifer und
Geschicklichkeit, daß Ida ihre Freude daran hatte.

		War es doch ein Glück, daß Sophiechen solch ein braves,
vernünftiges Kind war! Was sollte denn sonst aus der armen,
nervenschwachen Frau Direktor werden, wenn sie, die Ida, mal ging!
[bookmark: page93]

		

		So aber war Sophiechen der Aufgabe gewachsen, die sie übernahm.
Mama freute sich über ihr Kind, wenn sie mal im Vorbeigehn in die
Küche guckte und dort ihre Sophie mit hochroten Wangen am Herd
stehn sah, jedes Winkes der Lehrmeisterin Ida gewärtig. –

		Sophie war ein still zufriedenes Mädchen, das Freude an jeder
Arbeit hatte, nie müßig saß und der Zukunft mit freudiger
Zuversicht entgegensah. Sie strebte nicht hoch hinaus, sie wollte
keine Gelehrte werden, aber in der kleinen Welt, die sie umgab,
wollte sie ihren Pflichtenkreis suchen und ihn erfüllen. –

		[bookmark: page94] Mama
fühlte sich doch aufgeregt durch die Aussicht auf Kitty.
Hoffentlich war sie ein stilles Kind!

		Sophie legte ein weißes, mit Stickerei verziertes Schürzchen um,
strich die dunklen, schlicht gescheitelten Haare, die in einen
Knoten aufgesteckt waren, glatt und zündete die Lampe in Kittys
Stübchen an.

		Recht traut sollte Kitty alles anheimeln, dachte Sophiechen.

		Da fuhr ein Wagen vor, sie kamen. Papa Rothe führte seine
Schutzbefohlene zuerst zu seiner Frau.

		Kitty wunderte sich über das blasse, ein wenig unbelebte Gesicht
der Dame. Frostig wehte sie deren müdes Willkommen an. Aber der
Herr Direktor hatte ihr unterwegs ja schon gesagt, seine Frau sei
leidend.

		Da tat sich plötzlich die Türe auf, und ein liebes, schüchternes
Mädchen kam langsam auf Kitty zu. Aus schönen, tiefblauen Augen
sprach eine unendliche Freude.

		»Schön willkommen, Kitty!« sagte Sophie.

		Die Eltern tauschten einen Blick der Freude: die beiden würden
sich schon miteinander befreunden!

		Da legte Kitty zum ersten Male ihre Hand in die kleine, die sie
mit festem, herzlichem Druck umschloß, die sie führen sollte mit
sicherer Leitung aus einem Labyrinth in ein Eden, die sie begleiten
sollte in Freud und Leid lange Jahre hindurch …

		Sophie zog Kitty mit sich fort in deren Stübchen.

		»So,« sagte sie aufatmend, »nun mache es dir bequem, und – fühle
dich recht glücklich hier!« fügte sie leise hinzu.

		Kitty nickte.

		Es gefiel ihr hier. Auf der Fahrt durch die Straßen hatte so
viel Neues auf sie eingewirkt, daß sie ganz davon benommen [bookmark: page95] war. Sie fühlte
sich innerlich gehoben, empfand keine Spur von Sehnsucht und lief
freudig hin und her.

		»Nett ist's hier!« sagte sie und warf ihren Hut auf die
Bettdecke, »von wem sind die Blumen?«

		»Von mir!« war die schüchterne Antwort.

		Kein Wort des Dankes von seiten Kittys. Sophie empfand dies eine
Sekunde lang, dachte aber schnell entschuldigend: sie hat's
vergessen.

		Sophie öffnete den Kleiderschrank, zog die Kommodenfächer auf,
Ida brachte mit Hilfe des Dienstmanns den großen Reisekorb
Kittys.

		»Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit bis zu Tisch,« sagte
Sophie, »bist du hungrig oder durstig? Nein? Dann kannst du am Ende
gleich deine Sachen einräumen, Kitty! Morgen ist Sonntag, dann ist
dein Stübchen in Ordnung!«

		Kitty nickte sorglos. Ihre zwei schwarzen Zöpfe flogen, den
Mantel schleuderte sie neben den Hut, einen Handschuh steckte sie
in die Kleidertasche, den andren legte sie auf den
Schreibtisch.

		Wenn Kittchen nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre,
so hätte sie die grenzenlose Enttäuschung, den heillosen Schrecken
auf Sophiechens Gesicht lesen müssen.

		Meine Zeit! dachte die Kleine, die Kitty wirft ja alles hin, als
stände immer ein Diener hinter ihr, der aufräumte!

		Aber schnell kam wieder der Trost: sie ist noch fremd hier, sie
weiß nicht, wohin mit ihren Sachen. –

		Kitty kniete hin und öffnete den Korb.

		Sophie fand ihre neue Hausgenossin sehr hübsch, sie konnte sich
an dem klugen Gesichtchen nicht sattsehen. –

		[bookmark: page96] Kitty
packte aus, das hieß, sie warf alles neben sich, die Pakete Wäsche
auf den Fußboden, die Kleider auf das Sofa. Eine Bluse ballte sie
recht klein zusammen, warf sie auf das Sofa und freute sich, daß
sie gut gezielt hatte.

		»Da hat mir Edith allerlei eingepackt!« sagte sie erfreut und
zeigte Sophie die Pakete Schokolade und andres Zuckerzeug. Ihr
etwas anzubieten, fiel ihr nicht ein. Andern Freude zu machen,
hatte Kitty noch nicht gelernt!

		»Hast du eine gute Schwester!« sagte Sophie und legte die
Zuckersachen ruhig auf die Kommode, »ich habe mir immer so
sehnlichst gewünscht, eine Schwester zu haben! Du Glückliche hast
eine!«

		Kitty blickte erstaunt auf, sagte aber nichts. Im stillen aber
fand sie diese Sophie etwas »schnurrig«. Sie hatte bis jetzt das
große Glück, Edith zu haben, noch nicht eingesehen.

		»Hast du keine Bilder von deinen Lieben mit?« fragte Sophie.

		Kitty sagte: »Daran hab' ich offen gestanden, gar nicht
gedacht!«

		»Oh!« war die bedauernde Antwort, »aber du läßt sie dir
schicken, Kitty! Dann kaufen wir schöne Rahmen und stellen deine
Lieben auf deinen Schreibtisch! Und immer müssen frische Blumen
dabei stehn! Das finde ich so schön, Kitty!«

		»Ja, kann sein! Gottlob, Edith hat nur alle Schnuren und
Schweife geflickt! Ich hätte es doch nicht gemacht, das wußte sie!
Und hier ist Briefpapier! Meine Zeit, ich schreibe gar nicht so
oft! Und hier hat sie mir ihren Handschuhkasten geschenkt, auch
gefüllt!«

		[bookmark: page97] »Ach, ist
diese Edith gut! Die hab' ich ordentlich lieb! Sie sorgt ja für
dich wie eine Mutter!« sagte Sophie.

		Sie begann, da Kitty sich nicht dazu entschloß, es zu tun. alles
in Schrank und Kommode zu ordnen. Kitty knabberte derweil
Schokolade und setzte sich auf das breite Fensterbrett.

		

		In aller Ruhe ließ sie sich von Sophie bedienen. Diese mußte
peinlich ordentlich sein! Sie ist wie Edith! dachte Kitty, sie
räumt gewissenhaft jedes Stückchen an seinen Platz.

		[bookmark: page98] Auch gut,
da brauch' ich's nicht zu machen!

		Gerade, als Sophie fertig war und den Korb schloß, trat Mama
ein.

		»Schon alles so nett in Ordnung?« sagte sie freundlich, »so hab'
ich's gern! Nun kommt, ihr zwei Mädels! Ida hat heut' der Kitty zu
Ehren ein warmes Essen bereitet!«

		Frau Direktor zog Kittys Arm durch den ihren, an ihrem andren
hing Sophie.

		Diese hatte in ihrem Ordnungssinn Kittys Serviettenring
mitgenommen und legte ihn neben deren Serviette.

		Wieder kein »Hab' Dank!« –

		Die Sache gefiel Kitty. Es ließ sich alles prächtig an! Der Herr
Direktor war nicht streng, er scherzte mit seinen beiden
»Töchtern«; Sophie war still, so konnte Kitty, wie sie es gewöhnt
war, ihr Licht leuchten lassen. Lebhaft erzählte sie, ihre
Bewegungen dabei waren so wild, daß Frau Direktor ängstliche Blicke
auf ihren Mann warf. Diese Kitty war ja wie ein Füllen! Nach der
Reise keine Ermüdung, das Mäulchen ging immerzu. Sie mußte wohl
daheim die erste Geige gespielt haben!

		Der Direktor sprach davon, daß er Kitty morgen prüfen wollte, um
zu sehen, ob sie in die erste Klasse aufgenommen werden könnte, in
der auch Sophie war.

		Diese verließ Ostern die Schule, aber für Kitty sollte dann ja
erst die Lehrzeit kommen!

		Als das Essen vorüber war, warf Kitty ihre Serviette hin, wie
sie es gewöhnt war.

		»Komm, mein Kind!« sagte Frau Direktor und reichte Kitty den
Ring. So steckte sie etwas verblüfft ihre Serviette, die sie hübsch
zusammenrollen mußte, hinein.

		[bookmark: page99] Die
Aussicht auf die Prüfung morgen hatte sie etwas gedrückt gemacht.
Wer weiß, ob sie bestand!

		Kitty sah mit Erstaunen, wie Sophie half, sie räumte den Tisch
mit ab, legte die grüne Decke auf, holte ihrem Vater das Rauchzeug
und die Zeitungen. Der Mutter brachte sie eine Häkelei, denn am
Abend durfte Mama nichts tun, als sich mit leichter Handarbeit
beschäftigen.

		Sophie packte eine mächtige Decke aus, es war eine schwierige
Arbeit, Plattstichstickerei. Aber das junge Mädchen schien sehr
geschickt zu sein, die Blumen hoben sich prächtig von dem dunklen
Grund der Decke ab. »Eine Decke für meine Patin zu Weihnachten!«
sagte sie erklärend zu Kitty.

		Diese verschränkte die Arme. War denn alle Weiblichkeit
begeistert für Handarbeiten? dachte Kitty entsetzt. Die verfolgten
sie ja förmlich!

		»Du hast keine mit?« sagte Frau Direktor, »nun, dann fangen wir
dir eine an! Sophiechen, hol' mal eine Häkelnadel und Garn! – So,
danke! – Sieh, Kitty, nun paß auf! – Das gibt einen sehr schönen
Einsatz, zum Beispiel in Kopfkissen! Wenn sich deine Schwester mal
verheiraten sollte, dann schenkst du ihr alles, was du hier
gehäkelt hast, zu ihrer Aussteuer! Sollst mal sehen, wie die sich
freut! Und jedes junge Mädchen muß irgend etwas nebenbei arbeiten!
Das ist am Abend wie ein Ausruhen von der geistigen Anstrengung des
Tages! So, nun fang' an!«

		Kitty hätte auf- und davongehn mögen! Da war sie ja vom Regen in
die Traufe gekommen! Sie hatte gedacht, am Abend könne sie mit
Sophie noch ein Stündchen in den interessanten, belebten Straßen
der Stadt bummeln!

		[bookmark: page100] Sie
sprach das auch ganz ungeniert aus.

		»Nein, Kitty, das tut man hier nicht, wenn man erst fünfzehn
Jahre alt ist!« sagte Frau Direktor.

		»Ich werde im Dezember sechzehn!« antwortete Kitty
schnippisch.

		»Ist auch nicht viel mehr!« war die Antwort der Mutter. Sie
lächelte.

		Was man bei Sophie gespart hatte an Schwierigkeiten in der
Erziehung, das konnte man reichlich jetzt aufwenden.

		Sophie saß starr. Nein, diese Kitty! Diese Kitty!

		Kitty häkelte, innerlich voll Grimm. Sie dachte: jetzt sollten
mich Papa und Edith sehen! Die würden lachen! Da saß ja der Vogel
schon gefangen im Bauer!

		Als sie mit vieler Mühe, die auf beiden Seiten lag, unter der
geduldigen Anleitung der Frau Direktor glücklich eine Zacke fertig
hatte, empfand sie so einen Schimmer von Freude und Genugtuung.

		Frau Rothe bemerkte das wohl. – In ihrem Herzen stieg warmes
Mitleid auf mit dem mutterlosen Kind! Ja, bis jetzt hatte Gott
ihr's leicht gemacht, ihre Sophie war wie ein Blümlein erblüht.
Aber jetzt trat mit Kitty so etwas wie eine heilige, große Aufgabe
heran! Und sie freute sich darüber, sie wollte sich dieser
gewachsen zeigen und nicht verzagt die Flinte ins Korn werfen. Ihr
war's, als stände eine Lichtgestalt, die tote Mutter, hinter Kitty
und bitte sie: Nimm dich meines Kindes an, das ich zurücklassen
mußte! –

		Kitty fühlte sofort die überaus herzliche Art, mit der Frau
Direktor zu ihr sprach.

		[bookmark: page101] »Da!«
rief Kitty lustig und hielt die Zacke gegen das Licht, »wie fein
ich häkeln kann!«

		»Nun mache noch die zweite fertig, dann ist's genug für
heute!«

		Kitty häkelte weiter.

		Sophie freute sich.

		Papa las einiges aus der Zeitung vor. Das erinnerte Kitty an
daheim, und es ward ihr mit einem Male weh ums Herz. –

		»Zu Hause lesen sie jetzt auch,« sagte sie.

		»Und ihr Mädels könnt euch jetzt in eure Gemächer zurückziehen!«
sagte Frau Direktor. Sie wußte, in Kittchen regte sich das Heimweh.
Da war's am besten, sie überließ die beiden Mädchen sich selbst,
die plauderten noch miteinander. So kam Kitty vielleicht leichter
über das Weh, welches das schlimmste mit ist, hinweg.

		Kitty hatte gerade die zweite Zacke fertig. Sie freute sich
sichtlich. Sophie brachte ein Täschchen, darin sollte von jetzt ab
Kittys Handarbeit stecken.

		»Wenn Kitty erst auf dem Gymnasium ist, dann ist sie abends zu
müde, solche Dinge zu machen! Da heißt's bis spät in den Abend
hinein lateinische Vokabeln lernen!«

		Kitty erschrak. So schrecklich mußte man büffeln?!

		»Ja, ja, es ist ein weiter Weg bis zum Fräulein Doktor!« sagte
der Direktor lächelnd, »aber mit eisernem Fleiß erreicht jeder sein
Ziel!«

		Die beiden Mädchen sagten gute Nacht. Kitty bekam so gut wie
Sophie von der Mutter einen Kuß. –

		[bookmark: page102] Ja,
Kittchen fühlte trotz der Liebe, die man ihr zeigte, wahre,
wirkliche Sehnsucht.

		Sophie merkte das. Sie verließ die neue Freundin nicht. Reizend
war sie um Kitty beschäftigt.

		Da man morgen ausschlafen konnte, setzten sich die beiden auf
das Sofa in Kittys Stübchen.

		Zuvor hatte sie sich erst Sophies Stube angesehen. Wie schön,
daß man nebeneinander wohnte! Die Tür sollte offen bleiben, damit
man noch plaudern konnte!

		Jetzt aber saßen die beiden im Dunkeln beisammen. Es war, als
kennten sie sich schon lange! Sie ergänzten sich ja einander!
Sophie fühlte erfrischend das Lebhafte an Kitty, und dieser tat das
stille, sanfte Wesen Sophies wohl.

		Unwillkürlich kam Kitty auf daheim zu sprechen. Sie erzählte von
dem alten, grauen Schloß, dem Garten, der so dürftig war und doch
so schön! Sie erzählte von ihrer Mama, dem Papa, sie schilderte
Edith, Minna. Alle zogen im Geist an ihr vorüber.

		Sophie benützte die weiche Stimmung Kittys, sie zu ermahnen, daß
sie recht geduldig sei. Es sei kein leichtes Leben, das vor ihr
liege!

		Kitty solle mit Mama, die so leicht elend sei, recht lieb und
nett sein, solle ihr alles zur Freude machen.

		Und nun erzählte sie, die Sophie, aus der Schule. Sie wollte
ihre Freundin auf andre Gedanken bringen, sie interessieren für das
Leben, das vor ihr lag. Sophie schilderte die Schule und versprach,
morgen mal mit Kitty hinzugehn. Ihr, als der Tochter des Direktors,
öffne der Hausmann alle Türen.

		[bookmark: page103] Kitty
wußte bald sehr viel, sie kannte aus Sophies Erzählung die Lehrer
und Lehrerinnen, die Mitschülerinnen der ersten Klasse, falls sie
in diese aufgenommen werden sollte.

		»Morgen schreibst du nach Hause, Kitty,« sagte Sophie.

		»Ich wollte eigentlich lange Zeit kein Wort an meine Leute
schreiben!« meinte Kitty.

		Entsetzt blickte Sophie auf und rief: »Ich bitte dich, warum
denn?«

		»Weil sie so lieblos und grausam sind!« sagte Kitty ruhig.

		Eine Weile war es still, dann sagte Sophie: »Ich dachte immer,
wenn man so hoch strebt, nur dem Schönen leben will und klug ist,
dann müßte man auch recht verständig und gut sein! Das scheint aber
nicht immer der Fall zu sein! Gute Nacht, Kitty! Schlaf recht gut
die erste Nacht unter fremdem Dache!«

		Sophie ging wirklich! Kein Kuß, keine Umarmung! Ruhig machte sie
die Türe hinter sich zu. –

		So begann, unbewußt für beide Mädchen, die kleine Sophie ihr
Erziehungswerk. Kein Vorwurf, keine unnützen Worte, aber ein
Entziehen aller Herzlichkeit! Starr saß Kitty. Was hatte denn
Sophie auf einmal? Hatte sie, die Kitty, denn etwas so Schlechtes
getan oder gesagt? Sie saß da wie entgeistert. Sie hätte nicht
gewagt, jetzt zu Sophie zu gehn, ein sicheres Gefühl sagte ihr, daß
diese sie gar nicht beachten würde.

		Ganz gedrückt fühlte sich Kitty; solch ein Gefühl hatte sie im
Leben noch nicht gehabt! Es war eine tiefe Beschämung! Sie hatte
Sophie einen Blick in ihr Inneres tun lassen, und dies Innere mußte
Sophie entsetzt haben. Deshalb zog sie sich so still und kurz von
ihr zurück!

		[bookmark: page104] Daheim,
wenn sie Schelte bekommen, hatte nur Trotz ihr Herz erfüllt,
niemals Beschämung. Hier war's kein Trotz.

		Kitty war allein. Sie weinte. So hatte sie sich in den ersten
Stunden schon Sophies Liebe verscherzt!

		Sie stellte sich ans Fenster, öffnete es und blickte hinaus.

		Es regnete. Düster brannten die Gasflammen. Einzelne Tritte
wurden laut.

		Kitty sah die dunklen Häusermassen, sah, wie sich die schlanken
Kirchtürme vom Himmel abhoben. Fremd, fremd alles um sie her!

		Da tauchte der Mond auf, gerade über einem breiten Kirchendach
kam er hervor. Sein mattes Licht scheint auch über die Dächer
meines Heimatstädtchens! dachte das einsame Kind, scheint auch auf
unser altes, graues Schloß! Was sie wohl sagen daheim? Ob man die
Kitty vermißt?

		Heiße Tränen fielen auf die gefalteten Hände. Das Heimweh riß an
Kittys Herz. Ach ja, es war so schön daheim gewesen! Die Fremde tat
weh! – [bookmark: page105]

		

	
		
		Achtes Kapitel

		

		Am andren Morgen trat Sophie ein, als Kitty eben
erwachte.

		Diese blickte scheu. Ob Sophie noch böse war? Bis jetzt hatte
Kitty noch nie sich gefürchtet, aber vor der kleinen Sophie hatte
sie Furcht.

		Da trat diese an Kittys Bett. Voll reizender Liebenswürdigkeit
küßte sie Kitty und sagte: »Hast du gut geschlafen? Ja? Das freut
mich! Denke dir, ich träumte von eurem Schloß! So deutlich sah
ich's im Traume!«

		»Du besuchst mich einmal!«

		»Ja, Kittchen, gern! Aber vorläufig bist du für lange Zeit
hier!«

		Kitty war froh, daß Sophie wieder gut war. Oh, sie sollte nicht
niedrig von ihr denken!

		»Heute schreib' ich nach Hause!« sagte Kitty beinahe
schüchtern.

		Sophie nickte lächelnd und meinte:

		»Recht so, Kitty! – Um neun Uhr sollst du bei Papa sein! Die
Prüfung!

		Nimm alle Kraft zusammen,

Die Luft und auch den Schmerz –«

		so rief Sophie lustig. Es blitzte schelmisch aus ihren blauen
Augen.

		»Guckst mich verwundert an,« sagte sie, auf ihre blaue [bookmark: page106] Schürze
zeigend, »ja, ich habe den Hasen gespickt und schon eine Schüssel
voll Kompott zurecht gemacht. Ehe ich zur Kirche gehe, helfe ich
Ida gern ein bissel! Und du weißt ja, ich bin ein Hausbussel, es
macht mir Freude! – Steh auf, du gelehrtes Kittchen!«

		Sie lief lachend hinaus.

		Als Kitty am Kaffeetisch erschien, lag ein Brief von daheim da!
Liebe Zeit! dachte Kitty, den müssen sie am Nachmittag geschrieben
haben!

		Sophie goß aus einer kleinen, grünen Gießkanne die Blumen. Sie
pflegte diese mit vieler Liebe und Verständnis.

		Frau Direktor schlief des Morgens lange, so war Sophie das
Hausmütterchen.

		Papa hatte schon Kaffee getrunken.

		Sophie sah mit Freuden, wie Kitty erst den Brief las. Sie
lächelte dabei, und dann zerdrückte sie eine Träne.

		Arme Kitty! dachte Sophie, sie war ja gar nicht herzlos, wie es
gestern abend den Anschein hatte!

		Sophie kam geflogen. In der einen Hand die Gießkanne, schlang
sie den freien Arm um Kittys Schulter.

		»Lauter Liebe steht darin, nicht wahr?« sagte Sophie.

		Kitty nickte.

		»Heute will ich dich verwöhnen, später machst du es allein!« Sie
strich Kitty die Butterbrötchen, setzte sich dann zu ihr, einen
Blumenstock vor sich, von dem sie die welken Blätter zupfte. –

		Nun kam die Prüfung. Kitty wurde es angst. Sie saß am Tisch des
Herrn Direktors, der heute ein etwas ernsteres Gesicht machte. Gar
manche Lücke zeigte sich in Kittys Wissen. [bookmark: page107] Aber am Ende verkündigte ihr
der Herr Direktor doch, daß sie in Sophies Klasse mit aufgenommen
sei. Nun hieß es aber sehr fleißig lernen, um Ostern die Prüfung
bestehn zu können!

		Von da ging es dann an eine neue Prüfung, um Aufnahme in das
Mädchen-Gymnasium erlangen zu können.

		Bei letzterer Aussicht schwindelte es Kitty. Immer Prüfungen!
Oh, es war nicht leicht! Viele Jahre, gerade die schönsten ihrer
Jugend, mußte sie darangeben, um etwas Großes zu erreichen!

		Sie stürmte zu Sophie, diese kam eben aus der Kirche zurück. Die
Freude von beiden war groß. Kitty mußte sich fertig machen, und
Sophie führte sie in die Schule.

		Da staunte Kitty über das herrliche, große Gebäude. Sie
wanderten durch alle Säle und Klassen. –

		Auf den Straßen war es heute stiller als sonst. Geputzte
Menschen kamen; aber Kitty fand doch, daß es in ihrem
Heimatstädtchen noch feierlicher war als hier. –

		Am Nachmittag schrieb Kitty an Papa und Edith. So recht zärtlich
konnte sie noch nicht sein, ein wenig kurz fiel ihr Brief aus.
Möchten sie das zu Hause nur fühlen! Es grollte noch in ihr. –
–

		Frau Direktor hatte Besuch, so konnten die beiden Mädchen wieder
für sich bleiben.

		Reizend wußte Sophie solche Stunden zu gestalten. Sie ließ
Kittys Stübchen heizen und machte auf einem Luthertischchen, das
sie aus ihrem Zimmer holte, den Kaffee zurecht. Dann holte sie ein
Buch, ihre und Kittys Handarbeiten, und nun saßen sie am Fenster
behaglich zusammen.

		[bookmark: page108] Kitty
las vor, Sophie strickte. Dann tauschten sie die Rollen und
Kittchen hatte ihre Häkelei in der Hand.

		Ida hatte heute ihren Ausgehtag und kam erst spät zurück.

		Als es auf sieben Uhr ging, mußte Kitty mit Sophie in die
Küche.

		»So, nun deckst du den Tisch, ja, Kitty?« sagte Sophie.

		Wohl oder übel mußte Kitty folgen, denn ihr fiel noch zu rechter
Zeit das Erlebnis von gestern abend ein. Also machte sie sich
daran. So etwas hätte sie zu Hause nie getan! Aber hier, da hieß es
sich fügen und seinen geliebten eignen Willen ganz außer acht
lassen.

		Im Speisezimmer war niemand. So zündete Kitty die Hängelampe an,
holte aus dem Büfett das Tischtuch und begann, so gut sie es nur
konnte, den Tisch zu decken.

		Da lauschte sie mit einem Male auf: aus dem Zimmer nebenan, es
war das der Frau Direktor, ertönte Klavierspiel. Und dies Spiel
begleitete eine sanfte Frauenstimme, welche ein Schumannsches Lied
sang.

		Wie schön das klang! Kitty setzte sich dicht an die Tür und
wartete, bis das Lied zu Ende gesungen war.

		Dann ließ sie sich von Sophie erklären, daß die Sängerin ihre
Mama gewesen sei. Auch begleitet habe sie sich selbst dazu. Mama
singe freilich sehr selten, da sie sich sehr schonen müsse.

		Sophie freute sich, daß Kitty so entzückt war.

		Kitty hatte ihren Tisch fertig. Nun mußte sie auf Sophies
»höheren Befehl« Brot schneiden, eine Gurke schälen und hobeln,
alles Dinge, die sie daheim gesehen, aber nie selbst getan hatte.
Aber es machte ihr Spaß, und Sophie verlangte immer mehr.

		[bookmark: page109] Kitty
brachte es richtig fertig, eine Schüssel voll Rührei zu machen. Es
erfüllte sie mit Stolz.

		»Oh,« sagte Sophie und mischte mit Kunst den Salat, »glaub' mir
doch, Kittchen, in uns Mädels steckt tausendmal mehr von den
Talenten einer Hausfrau als einer Gelehrten!«

		

		»Ja,« meinte Kitty, »was sollen aber alle die anfangen, die
ledig bleiben und arm sind?«

		»Nun,« sagte Sophie, »darüber hab' ich gar oft in meinen
einsamen Stunden nachgedacht. Wer klug ist« – sie machte
drolligerweise mit dem Löffel eine Bewegung zu Kitty hin, »der soll
studieren! Stehn ja so viele Wege offen! Aber recht viele von uns
Mädels sollten sich im Hauswesen ausbilden! – Die sogenannten
Stützen der Hausfrau sind so selten einmal wirkliche [bookmark: page110] Stützen, sie
haben zu wenig gelernt! Durch Mama, die hier in manchen
Frauenvereinen tätig ist, habe ich da oft gelernt! Sieh, Kitty, da
liegt ein weites Feld! Und es entspricht der weiblichen
Veranlagung! Und dann gibt es noch ein viel größeres Feld, wo
viele, viele tätig sein könnten! Das ist das der barmherzigen
Nächstenliebe! O, Kitty, wenn ich nicht als einzige Tochter meine
Pflichten daheim hätte, so suchte ich mir diesen edelsten und
erhabensten aller weiblichen Berufsarten! Barmherzige Schwester
würde ich! Ich pflege ja meine zarte, liebe Mama oft, und da fühle
ich, wie beseligend dieser Beruf ist. Als Engel von Bett zu Bett
gehn, mit sanfter Hand, mit freundlichem Blick die Leidenden zu
erquicken, in müden Augen den heißen Dank lesen, – ach, Kitty, das
muß befriedigend sein! Und – es geht nicht in das Fach des Mannes
hinüber! Man kürzt nicht andern die Rechte! Dieser Beruf entspricht
so ganz dem weiblichen Wesen! Er adelt dieses Wesen!«

		Sophie hatte längst die Löffel aus der Hand gelegt und saß auf
dem Küchenstuhl. Entzückend sah sie aus in ihrer Begeisterung.

		Kitty hatte gelauscht. So etwas war ihr, die man für so klug
hielt, noch nie durch den Kopf gegangen!

		»Weißt du, ich glaube, meine Schwester Edith eignet sich auch zu
einer Krankenschwester! Sie ist sehr mild und geduldig!«

		»Ja, das glaube ich auch, Kittchen! – Aber nun komm! Eben geht
Mamas Besuch fort! Der hat sie gewiß wieder angegriffen, da will
ich ihr nur schnell ein Pulver für die Nacht hinstellen!«

		[bookmark: page111] Kitty
trug die Speisen auf den Tisch. Sie hatte ein Gefühl der
Befriedigung, daß sie nicht müßig gewesen war. Das tat wohl! Oh,
sie hatte es Edith eigentlich selten erleichtert, jede
Dienstleistung als selbstverständlich von ihr angenommen.

		Lange hielt sich Kitty bei diesen Gedanken einer langsam
dämmernden Selbsterkenntnis nicht auf.

		Bei Tisch war bloß von der Schule, die morgen begann, die Rede.
–

		Heute räumten die beiden Töchter den Tisch ab, dann holten sie
ihre Schulbücher, und Sophie sah, was Kitty noch gebrauchen konnte.
–

		Sophie hatte heimlich etwas getan, womit sie ihrer Kitty eine
rechte Freude machen konnte.

		Und eines Tages im November, als Kittchen ihr Zimmer betrat,
blieb sie erstaunt und gerührt an ihrer Kommode stehn: da standen
in schlichten, dunklen Rahmen die Bilder ihrer Lieben! Inmitten die
selige Mama, zur Linken Papa und zur Rechten ein neues, sprechend
ähnliches Bild Ediths.

		Sophie hatte schlanke Vasen voll Immergrün hinter die Bilder
gestellt, so daß die zarten Blätter zum Teil sich auf die Bilder
legten.

		»Das danke ich dir!« sagte Kitty zu ihrer zärtlich
geliebten Sophie.

		Sie lehnte ihr tränenüberströmtes Gesichtchen an die Schulter
der Freundin.

		»Du machst mich besser!« sagte sie leise.

		»Oh, du!« wehrte Sophie, wischte sich schnell eine Träne ab und
überließ nun Kitty sich selbst.

		[bookmark: page112] Da
stand sie und nahm ein Bild nach dem andren in die Hand, es lange
und zärtlich betrachtend.

		Wie schön war Mama gewesen, wie mild muß sie gewesen sein, nicht
wie ihre Jüngste!

		Und da war Väterchens Bild. Ach, könnte sie nur einmal fünf
Minuten lang daheim sein! Sie träumte sich das mit offenen Augen
aus! Sie sah sich die Treppe hinaufgehn, sie hörte den tiefen Klang
der Hausglocke, sie sah den Korridor, das traute Wohnzimmer. Sie
sah Papa sitzen, strich ihm zärtlich über das seit Mamas Tod
ergraute Haar.

		Und nun hatte sie Ediths Bild. Ach, was für eine liebe, sanfte,
gute Schwester hatte sie!

		Da entdeckte Kitty einen Brief von daheim. Er trug Ediths
zierliche Handschrift. Schnell setzte sich Kitty an ihr
Nähtischchen, das am Fenster stand, und las:

		»Mein Kittchen!

		Gerade ein freies Stündchen übrig, das meinem Herzblättchen
gehören soll. – Nun sind schon sechs Wochen dahin, seit Du fort
bist! Aus allen Briefen hörtest Du unsre Sehnsucht heraus. –
Schreib doch auch an Tante Melitta einmal, Kitty. Sie fragt stets
nach Dir, ist nach wie vor die gütige, mütterliche Freundin, deren
Hände ich so gern fasse, denn sie haben einst auf unsrer Mama
Scheitel geruht.

		Papa würde schelten, daß ich in der Dämmerung schreibe, ohne
Licht zu machen. Aber ich sehe schon noch, und wenn ich am hellen
Tage schreibe und es verdunkeln immer wieder Tränen den Blick, da
seh' ich auch nicht besser als jetzt. – [bookmark: page113]

		

		[bookmark: page114] [bookmark: page115] Liebling, es
ist noch alles wie sonst bei uns. Deine Edith hat einen Korb
frischgewaschener Wäsche neben sich, die durchgesehen und gestopft
sein will.

		Minna spricht, sobald ich die Küche betrete, bloß von Dir.
Liebling, die Wohnstube ist neu tapeziert, dunkel oliv, wird Dir
gefallen.

		Deine Änne traf ich gestern, als ich Minna zu ihrem Geburtstag
ein Dutzend Handtücher einkaufte. Ännchen ist besorgt um ihren
Vater. Dieser ist wohl verloren. Sieh, welche Schatten sich schon
in Ännes Jugend legen! Schreib ihr recht lieb und tröstend. Wenn
ich diesen Brief zur Post trage, werde ich mal bei Täubers
vorsprechen. Ein wenig Menschenliebe und Trost tut der armen
Familie not. –

		Die Friedel sah ich zur Schule gehn, ist ein wilder Strick. Sie
beklagen sich, daß Du so selten schreibst. Ich sage dann, ganz
stolz auf unser Puttchen, daß Du eben zu viel zu tun hättest. –

		Wirst Dich doch nicht überanstrengen? Nun kommt ja das Schwere
erst noch, das Gymnasium durchzumachen! Aber was für ein kluges
Kittchen haben wir dann! Mein Trost ist, daß Dir das Lernen und
spätere Studieren Freude macht und Dir leicht fällt. –

		Vor einigen Tagen besuchte uns der Sohn des alten Geheimrats,
der mal bei Papa war, ein Herr Landrat. Mit Papa besonders verstand
er sich sehr gut; er aß bei uns zu Mittag. Es ist einer von den
wenigen Menschen, die einen Vergleich mit unsrem Väterchen
aushalten, so edel, so ohne allen Schein, so stolz und doch voll
Liebenswürdigkeit. Ich denke mir, so war Papa in seiner Jugend. –
Herr Landrat [bookmark: page116] kommt auf der Rückreise wieder hier durch.
Möglich, daß er uns dann wieder besucht. –

		Herzchen, zieh Dich warm an, es ist schon sehr winterlich. Bei
uns liegt der Schnee so blendend weiß auf allen Dächern und Simsen.
Auf dem Markt werfen sich die Jungens mit Schneeballen.

		Ach, wie still ist's um mich! Ich höre immer meiner Kitty
Stimme, ihr Lachen und Springen. Minna verlernt das Singen ganz,
denn jetzt hat sie nicht einmal jemand, den sie in Schlaf singen
kann! –

		Alles, was Du schreibst, interessiert uns. Wie viel Neues und
Schönes siehst Du! Und wie gut sind alle mit Dir! Sophie mußt Du
mal einladen zu uns, Papa freut sich schon auf Euch!

		Daß es nichts mit der Freude wird, Dich Weihnachten hier zu
haben, ist uns sehr schmerzlich. Aber wenn der Herr Direktor
wünscht, daß Du Dich nicht zerstreust, sondern lieber lernst, so
müssen wir uns still fügen. Weißt ja Tantchens Losungswort: Sei
verständig! –

		So, mein Kittchen, jetzt ist's aber so dunkel, daß ich kaum
sehe, wohin ich schreibe. Deshalb schnell einen Kuß. Eben schlägt's
auf der Stadtkirche sechs.

		In inniger Liebe

		Deine Schwester.«

		Kitty hörte die Glockenschläge, sie sah ihre Edith am Fenster
sitzen und schreiben, sie sah den Schnee, wie er auf den roten
Dächern lag. Ach, Heimat! –
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ergriff Sehnsucht. Aber sie schluckte die Tränen hinunter. Es war
ja unrecht, daß sie klagen wollte. Sie hatte es so gut hier!
Direktors behandelten sie wie ihr eignes Kind. Frau Rothe umgab sie
mit zarter, fürsorglicher Liebe! Und Sophie! Die kleine Perle! Wie
rein, wie edel ist sie, ohne Falsch, bescheiden bei aller Begabung,
nie prahlend mit dem, was sie leistete! Und war doch der gute Engel
des Hauses! Was hatte sie ihr, der wilden, verwöhnten Kitty schon
für Liebe erwiesen! Mit sanfter Hand sie auf den rechten Weg
geführt! Als Kitty jüngst einmal eine kleine, ganz kleine
Unwahrheit gesagt hatte, da hatte Sophie des Abends an ihrem Bett
gesessen und sie mit so flehentlichen Worten gebeten, nie wieder
eine Lüge zu sagen. Geweint hatte Sophie, ihr klar gemacht, daß die
Lüge das Häßlichste sei, dessen ein Mensch sich schuldig machen
könne. Und Kitty hatte ihr in die Hand versprochen, daß sie
ernstlich in sich gehn wolle, nur solle Sophie sie liebhaben wie
bisher. Da hatte sich die Kleine über ihre Kitty gebeugt und sie
geküßt. –

		Nein, Kitty sah es ein, sie hatte es gut. Aber im reinen war sie
nicht mit sich in ihrem Innern. Sie fand, daß die Menschen alle
viel zu hoch von ihr gedacht hatten hinsichtlich ihrer Begabung!
Daß sie pfiffig war, bedeutete noch keine Klugheit.

		Erst hier kam sie dahinter, wie viel weniger sie wußte, als ihre
Mitschülerinnen, wie viel schwerer ihr das Lernen hier fiel, als
daheim!

		Mit tiefen Seufzern dachte sie an die Jahre, die noch vor ihr
lagen: immer lernen, immer pauken müssen! Keine Freiheit! –

		[bookmark: page118] Sogar
die Weihnachtsferien sollte sie benützen, Lücken in ihrem Wissen
auszufüllen! Und der Herr Direktor war streng, er ließ nichts
durchgehn; namentlich nichts bei ihr! Schon einigemal hatte er
Kitty darauf aufmerksam gemacht, stets ihr Ziel vor Augen zu haben
und zur Erreichung desselben sich für die verschiedenen Examina
allen Ernstes vorzubereiten.

		Wenn Sophie in aller Ruhe von der Zeit sprach, wo sie nicht mehr
zur Schule müsse und recht viel andres lernen wollte, empfand Kitty
Neid. Aber sie mußte ja aushalten! Man baute ja auf sie, daß
sie mit Leichtigkeit ihr hohes Ziel erreichen würde. Da hieß es B
sagen, wenn man einmal A gesagt hatte und sich nicht blamieren.
[bookmark: page119]

		

	
		
		

		Neuntes Kapitel

		

		Kitty schloß sich an niemand an, sie hatte ja
ihre Sophie. Täglich ging die Mutter mit ihren Töchtern an die
Luft. Die Läden boten, je näher Weihnachten kam, ein immer bunteres
Bild. Das war alles neu für Kitty. Sie lernte bei jedem Ausgang.
Begeistert war sie für das Theater und die Konzerte.

		Weihnachten brachte ihr neue Sehnsucht, es war ja zum [bookmark: page120] erstenmal, daß
Fremde ihr die Lichter am Baum angezündet hatten. Aber Edith hatte
eine große Kiste geschickt. Und was da obenauf gelegen hatte, das
hatte sie an die Lippen gedrückt: heimatliche Tannenzweige!

		Mit wie viel Liebe umgab man sie! Und sie hatte das alles stets
für selbstverständlich hingenommen, als müsse es so sein! –
Bisweilen fiel ihr der Blick ein, mit dem Edith sie angesehen
hatte, als Kitty so lieblos gegen sie gewesen war. Dann stieg eine
heiße Liebe und Sehnsucht in ihr auf, sie hätte an Ediths Hals
fliegen und die treue Schwester küssen mögen. –

		Papa schrieb jede Woche an seine »kleine Maus«. Liebe, nichts
als Liebe ward ihr zu teil. –

		Die Wochen gingen hin. Hier im ebenen Lande schmolz der Schnee,
der ohnedies nie lange weiß blieb, eher, als in den heimatlichen
Bergen. Hier bot man schon Himmelschlüssel an, und Edith schrieb,
daß sie noch tief im Winter steckten.

		Ostern hatte Papa mit Edith kommen wollen, aber der gestrenge
Herr Direktor zeigte bei dem Plan, den Kitty mitteilte, keine große
Freude. Für ihn hieß es: ein einmal gestecktes Ziel mit eisernem
Fleiß verfolgen, sich durch nichts zerstreuen!

		Kitty weinte nachts in ihrem Bett; oh, hätte sie sich doch nie
so klug gedünkt! Da hätte kein Mensch daran gedacht, eine große
Gelehrte aus ihr zu machen! Da konnte sie daheim bei Papa und Edith
sein, konnte von Ostern an bloß noch Musik- und Literaturstunden
nehmen und unter Ediths so sanfter Hand das Kochen erlernen! Aber
nun hieß es: vorwärts! Wie mit unsichtbarer Hand schob man sie hier
ihrem [bookmark: page121]
Ziel entgegen! Und für Papa war es ja ein so stolzes Gefühl, daß
seine Jüngste zu den modernen Mädchen gehörte und studieren
wollte.

		Schon des geliebten Papas wegen mußte sie ausharren, wenn es
noch so sehr gegen ihre Wünsche ging. – Ihr Trost war das
Wiedersehen auf Ostern gewesen. Nun schien auch das wankend zu
werden!

		Kitty ahnte ja nichts von dem Briefe, den der Direktor an seinen
Freund schrieb, daß er es für unumgänglich nötig halte, Kitty nähme
ihre Kraft zusammen und meide alle Ablenkungen. Es ständen ihr zwei
Prüfungen bevor, von denen die für das Gymnasium besonders schwer
sei! Und er müsse ehrlich gestehn, daß Kitty mit ihren Arbeiten
flüchtig zu Werke gehe und noch sehr viel nachzuholen habe. So wäre
es besser, so hart es auch sei, der Besuch zu Ostern unterbliebe!
Aber auf Pfingsten könne man sich gegenseitig vertrösten! Bis dahin
sei Kitty eingelebt in ihr höheres Studium und dann täte ihr eine
Pause ganz gut. –

		Richtig, Papa schrieb kurz vor Ostern an Kittchen, daß es besser
sei, sie komme Pfingsten! Er tat ein bißchen geheimnisvoll
und meinte, er wolle ihr dann auch etwas recht Schönes sagen!

		Kitty vergaß über allem Kummer diese Prophezeiung ganz und gar,
ihr Hauptschmerz war, daß sie Ostern wieder allein war!

		Oh, das war bitter!

		Sophie merkte wohl ihrer Kitty Sorge, sie war deshalb doppelt
gut mit ihr, brachte ihr Blumen, buk Torten und Kuchen auf
Ostern.

		[bookmark: page122] Es war ja
für Sophie ein Fest, sie war nun kein Schulmädchen mehr, sondern
Mamas erwachsene Tochter!

		Ach, wie nagte der Neid an Kittys Herzen! Sie hatte auch nicht
die geringste Freude daran, noch mehr zu lernen! Ein Grauen überkam
sie, wenn sie an die Zeit dachte, die vor ihr lag. Diese glückliche
Sophie! Jetzt war sie frei! Die Töchterschule hatte sie
durchgemacht, nun nahm sie Malstunden und Klavierunterricht, für
beide Künste brachte sie Talent mit. Im Herbst sollte sie
Schneidern lernen, bei Ida das Kochen. Mit Feuereifer und
sichtlicher Lust und Liebe sprach Sophie von alle dem, was sie
vorhatte, ahnungslos, daß sie ihrer geliebten Kitty mit solchen
Worten unendlich weh tat!

		»Dich hat Papa bei dem Fräulein Doktor, das dem Gymnasium
vorsteht, angemeldet, Kittchen,« so plauderte Sophie.

		Kitty schwieg. So schwer war ihr noch nie ums Herz gewesen. Ach,
wenn sie doch den Mut fände, Papa zu schreiben:

		Laß mich zu Euch kommen! Ich will alles tun, fleißig und artig
sein! Nur nicht Jura studieren! –

		Aber sie wußte es schon, den Mut fand sie nicht! –

		Tante Melitta schrieb, wie sie sich alle freuten auf
Pfingsten!

		Ännes Vater war gestorben. Wie gern wäre Kitty, die ernster und
gereifter geworden war, in diesen schweren Tagen an Ännes Seite
gewesen! – Nichts, nichts ward aus all ihren Träumen! Es hieß
lernen, studieren, geprüft werden ….
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packte ihre Schulbücher fort. Sie tat es nicht in übermütiger Lust,
sondern ruhig. Kitty stand dabei.

		»Es ist ein Markstein im Leben,« sagte Sophie, »ein Paradies
schließt sich hinter einem, das ist sicher! Nun kommen andre
Pflichten, kommt ein neues Leben! – Ja, die Sprachhefte brauche ich
noch, ich soll Französisch und Englisch weitertreiben, wünscht
Papa. Er hat ja recht, schade, wenn man so viel von dem vergißt,
was man erst mühsam in sich aufgestapelt hat!«

		Sie holte ein dickes, unbeschriebenes Buch, legte es auf ihr
Schreibtischchen und sagte: »Hier, da hinein schreib' ich alle
meine Rezepte! Mama soll bald spüren, daß sie eine erwachsene
Tochter hat! Die arme, leidende Mama soll es gut haben! Sechzehn
Jahre hat sie für mich gesorgt, nun will ich mal für sie
sorgen!«

		Kitty staunte oft über das Edle in Sophies Denken. So hatte sie
nie gedacht! Es war ja für sie selbstverständlich gewesen, daß
Edith den Haushalt übernahm! Wenn diese nun irgend ein besonderes
Talent gehabt hätte, wahrlich, sie hätte still verzichten müssen!
–

		Die Osterferien brachten für Kitty, welche eben erst in der
Töchterschule geprüft worden war, eine neue Prüfung. Fräulein Dr.
phil., die mit dem Herrn Direktor befreundet war, kam, ließ sich
die neue Schülerin vorführen und flößte dieser einen gewaltigen
Schrecken und Respekt ein.

		Ach, du liebe Zeit! dachte Kitty, das wird noch viel schlimmer,
das halt' ich nicht aus!

		Sie wurde befragt, erntete kein Lob, aber Tadel. Sehr viel
Nachhilfestunden sollte sie nehmen, dann wolle man es [bookmark: page124] versuchen, sie in
die 3. Klasse des Mädchengymnasiums aufzunehmen. Dann hieße es
aber, drei Jahre sehr ernst arbeiten!

		Kitty wäre am liebsten zum Fenster hinausgehüpft, so graute ihr
vor dem neuen Lernen.

		Finster blickte sie vor sich nieder. Wo war der Ehrgeiz hin, mit
dem sie sich stets so gebrüstet hatte? Nichts war's mit ihr
gewesen! Sie war nicht im entferntesten so begabt, so strebsam, wie
man sein muß, wenn man studieren, sich den Hörerinnen an der
Universität einreihen will! –

		Bald nach Ostern war's, der Frühling zog ins Land, Kitty
besuchte schon einige Wochen lang zähneknirschend das Gymnasium, da
kam ein Doppelbrief von Papa.

		Etwas Gedrucktes fiel heraus, ein paar Zeilen dazu. Sie
lauteten:

		»Mein Puttchen!

		Na, Puttchen, was sagst Du zu unsrer Edith? Hättest Du das
hinter dem stillen, bescheidenen Schwesterchen gesucht? Bin
natürlich sehr stolz auf meine Älteste! Und dabei Ediths stilles,
bescheidenes Schaffen im Hause! Ach, Mamachen hätte das Glück noch
erleben sollen! Nun schreib Deiner Edith einen schönen Brief!
Pfingsten haben wir Dich, mein Putt, die Freude aber!

		Dein treuer Vater.«

		Kitty hob das Blatt auf, das zu Boden gefallen war. Es waren
Blätter aus einer berühmten Wochenschrift. Befremdet nahm Kitty
dieselben zur Hand. Was war nur damit? Da las sie die Überschrift
einer längeren Erzählung, die Papa blau umrändert hatte: [bookmark: page125]

		

		» Sein Mütterchen.«

		Novelle von E. Wagemann.

		 

		Blaß, ganz starr saß Kitty da. Papa hatte das E. ergänzt zu
Edith. – Kein Zweifel, das hatte ihre Schwester geschrieben!

		Eine grenzenlose Beschämung ging durch Kittys Herz und färbte
ihre Wangen mit dunklem Rot. Wie stolz hatte sie stets von sich
gedacht, wie gering von Edith! Diese schien ihr gerade gut genug,
um die häuslichen Arbeiten zu besorgen, während sie, die große
Kitty, sich zu viel Höherem berufen fühlte! Oh, wie hoch stand
jetzt Edith im Geiste vor ihr! Sie, die stille, emsig schaffende,
jederzeit hilfsbereite Edith, welche in stiller Nacht an ihrem
Schreibtischchen saß und eine herrliche Kunst betrieb, zu der sie
Talent hatte!
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schlug die Hände vor das Gesicht und weinte bitterlich. Umgekehrt
hätte es sein müssen! Kitty, die nicht begabt war, die mußte das
tun, was ihr mit der Zeit innige Freude und Befriedigung bereitet
hätte: sich im Haushalten ausbilden! Und Edith mußte nur so viel
dabei leisten, als sie Zeit und Lust hatte; das übrige war Kittys
Pflicht, und Edith lebte ihren herrlichen Beruf.

		Sophie kam, ein blaues Kochschürzchen um.

		Sie war gleich Kitty sprachlos, als sie von dieser aufgeklärt
wurde und voller Bewunderung für Edith. Sie nahm deren Bild in die
Hand und betrachtete es lange.

		»Oh, hast du eine liebe Schwester!« sagte sie. Kitty
fühlte eine brennende Sehnsucht nach Edith. Sie hätte sich an diese
schmiegen mögen und bitten, ganz leise:

		Verzeih' mir meinen Unverstand, du stehst so viel höher als ich!
–

		Sophie ging wieder an ihre Pflichten, Kitty las die kleine,
gemütvolle Novelle von Edith Wagemann, lachte und weinte vor Freude
und schrieb dann einen glückseligen Brief voll Stolz und Liebe an
ihre Edith.

		Direktors zeigten das größte Interesse an Edith und Kittchen
zählte bei Tisch, während sie Sophies delikate Suppe aß, die Tage,
die sie noch von Pfingsten trennten. Noch achtzehn! Oh, das war gar
nicht mehr so lange! –

		Kitty war schmäler geworben. Das viele Lernen griff sie
sichtlich an. Dabei zehrte ein immerwährendes Heimweh an ihr,
besonders jetzt, wo der Frühling alles mit neuer Pracht schmückte.
Sie überraschte sich selbst oft, wie sie versunken in ihre Gedanken
da saß! Da war sie daheim gewesen! Schnell [bookmark: page127] raffte sie sich auf und
arbeitete weiter, oft mit schmerzendem Kopf. Sie war der großen
Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, weder geistig noch körperlich
gewachsen! –

		Wie erholte sich Sophie vom langen Stillsitzen in der Schule!
Wie schaffte sie vom Morgen bis zum Abend! Mama konnte getrost
schon jetzt viele Pflichten auf die jungen Schultern ihrer Tochter
legen!

		Idas Heiratsaussichten gestalteten sich immer besser; schon hieß
es, daß sie im Spätsommer heiraten wollte! Bis dahin hatte Sophie
noch viel zu lernen!

		Kam Kitty müde aus dem Gymnasium nach Hause, eilte ein hüpfender
Schritt den Vorsaal entlang. Es war Sophie, die ihrem Kittchen
öffnete, ihr schnell die Schulmappe abnahm und ihr sagte:

		»Heute hab' ich für dich wieder einen Nachtisch gemacht,
Muttchen will es so!«

		Müde nickte Kitty. –

		Sophie spielte gut Klavier, kopierte Landschaften in Ölfarben,
verfertigte allerhand kunstvolle Handarbeiten, war einem
französischen Kränzchen beigetreten, las englische Erzählungen und
füllte ihre Zeit nützlich aus.

		Und dabei war, seit Kitty da war, etwas Sonniges, Heiteres über
Sophie ausgebreitet, sie lachte oft so glücklich auf, malte sich
mit Kitty die Sommerferien aus, die sie beide auf dem alten Schloß
verleben wollten. Direktors wollten nach den Alpen und hatten gern
den Bitten der beiden Mädchen nachgegeben, sie miteinander nach der
schönen Thüringer Heimat Kittchens ziehen zu lassen. Das war ein
Freudenschimmer für Kitty gewesen! Wie benützten seitdem die beiden
[bookmark: page128] Mädchen
jede Musestunde, sich den Aufenthalt auf dem Schlosse auszumalen!
Mit Änne wollte Kitty ihr Sophiechen bekannt machen, die paßte zu
ihr, die Friedel war zu wild. Bei solchen Gedanken errötete Kitty,
sie war ja auch vor nicht so langer Zeit so gewesen!

		Kein Mensch hätte es gewagt, diesmal Kittys Reisepläne zu Wasser
werden zu lassen! Sie war ja zu glücklich, die Kitty! Zehn
Tage vor ihrer Reise stand bereits die Handtasche bereit, die sie
mitnehmen wollte. Sie packte ein, sie packte aus, jeden Tag
dieselbe Sache!

		Sie kaufte allerhand ein zum Mitbringen für Papa und Edith und
Minna. Letztere hatte ihr auch öfters geschrieben, ihr letzter
Brief aber strömte bloß über von Freude. Kitty hatte ihn
aufgehoben, er lautete:

		»Liebes Kittychen! Das Du kommst is die gröste Freide meines
Lebens, Kittychen! Gib mich allens, was Du verrissen hast, ich
stopfe 's Dich! Und ich koche allens, was Du wilst und sing Dich
all Abends in den Schlaf! Mein Stimm is noch nich schlecht! Und ich
grieße Dich ville tausend Mal als Deine Minna.« –

		Von den jungen Damen im Gymnasium war Kitty die einzige, welche
nach Hause fuhr. Fräulein Doktor sagte, Kitty solle die Ferien
lieber zur Arbeit benützen, aber Kitty wäre auf diesen Wunsch um
alles in der Welt nicht eingegangen. –

		Sophie hatte ihrer Freundin zum Geburtstag – denn Kitty war
längst sechzehn Jahre alt – ein Reise-Necessaire gestickt. Das
füllte Kitty bereits drei Tage zuvor und benützte es, als ob sie
bereits auf Reisen wäre.

		[bookmark: page129] Edith
schrieb, sie habe alle Hände voll zu tun. Kitty werde auch den
lieben, alten Herrn Geheimrat antreffen.

		Erst war Kitty davon nicht angenehm berührt, ihre alte
Eigenliebe, selbst Nr. 1 zu sein, rührte sich. Aber schnell dämpfte
sie diese, sagte sich, daß alle, die Papa und Edith liebten, auch
von ihr mit Freundlichkeit behandelt werden müßten. Und dieser
kleine Sieg über sich selbst tat ihr wohl, sie freute sich auf den
alten Herrn, der damals so lieb gewesen war. Ach, wenn er ahnte,
wie die Flügel zusammengeschrumpft waren! –

		Es war ein Freitag. Zum letztenmal ging Kitty ins Gymnasium,
morgen früh, um sechs Uhr ging es fort, der über alles geliebten
Heimat zu. [bookmark: page130]

		

	
		
		Zehntes Kapitel

		

		Der Mensch denkt, Gott lenkt. Als Kitty am
Freitag mittag nach Hause kam, war ihr erstes, Ida nach dem
Befinden der Frau Direktor zu fragen. Diese lag schon mehrere Tage
und fühlte sich gar nicht wohl.

		Es kam Kitty beinahe herzlos vor, daß sie ihrem Vergnügen
nachgehn sollte, während die gütige Pflegemutter krank lag.

		»Frau Direktor geht es besser, aber Fräulein Sophiechen ist
krank!«

		Erschrocken legte Kitty ihre Büchermappe auf den Glasschrank und
ging beklommenen Herzens leise in Sophies Zimmer.

		Die Vorhänge waren herabgelassen; es roch nach Arznei.

		»Sophiechen!« sagte Kitty leise und trat an das Bett ihrer
Freundin.

		Vor wenigen Stunden erst hatte sie Sophie gesund verlassen, und
jetzt lag diese still und blaß in den Kissen.

		»Wie ist denn das so schnell gekommen?« fragte Kitty
angsterfüllt.

		Leise kam die Antwort: »Ich fühlte mich schon tagelang nicht
recht wohl, wollte aber den furchtbaren Halsschmerzen nicht
nachgeben, und gurgelte heimlich. Aber nun ging's nicht mehr, ich
bekam Schüttelfrost. Die arme Mama, die selbst krank ist, ließ den
Arzt holen. Erst in vier bis fünf Tagen darf ich [bookmark: page131] aufstehn, muß pinseln
lassen, was Ida lernen muß, Umschläge machen u. s. w. – Was wird
Papa sagen? Und mein armes Kittchen reist bangen Herzens aus diesem
Lazarett fort!«

		Kitty antwortete nicht.

		»Armes Herzel!« sagte sie dann leise, küßte Sophies fleißige
Händchen und legte ihr Jackett und Hut ab.

		Ida hatte bloß für zwei gedeckt. Die beiden Kranken tranken nur
Eiswasser.

		Kitty legte mit sanfter Hand einen Umschlag um Sophies Hals.

		»Sei nicht ängstlich, der Arzt versicherte mir, es sei nicht
ansteckend, Kittchen! Oh, wie gut du bist! Wie schön du das machst!
Ida ist lange nicht so geschickt! Das kann man auch nicht
verlangen! – Besuche auch Mama mal! Hast Nachmittags frei? Das ist
schön, da genießen wir uns noch!«

		»Du sollst nicht viel sprechen, Sophie,« sagte Kitty, »da lese
ich dir etwas vor!«

		»Ach ja!«

		Sophie drückte Kittys Hand. Dann stand das junge Mädchen am Bett
der Pflegemutter. Wie dankbar war diese, daß Kitty sich der zwei
Leidenden so liebevoll annahm! –

		Ganz allein saßen der Herr des Hauses und seine Pflegetochter
bei Tisch. –

		Eine Stunde später rückte Kitty, die Mama versorgt hatte und
deren sanften Schlaf meldete, an Sophies Bett einen Stuhl und nahm
ein Buch zur Hand.

		Leise und sanft klang die Stimme. Sophie lag mit dankbar
gefalteten Händen und lauschte. Nächst Vater und Mutter hatte sie
noch niemand so innig lieb gehabt wie Kitty. –
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Sonnabend war es. Im alten Schlosse herrschte reges, freudiges
Leben. Strahlende Augen, erwartungsvolle Freude überall. Minna
machte alles verkehrt, Edith hatte rote Wangen, im Wohnzimmer war
bereits eine festliche Tafel gedeckt.

		Da schellte es. Der Justizrat kam gerade vom Amt und nahm dem
Briefboten einen Brief, an ihn adressiert, ab.

		»Edith!« rief er. Die Gerufene kam. Minna horchte auch.

		Im Vorsaal öffnete der Justizrat den Brief, welcher die
Handschrift seines Freundes, Kittys Pflegevaters, trug. Hastig las
er.

		»Sie kommt nicht!« rief er. Minna schoß herbei. Edith blickte
erschrocken.

		»Um Gottes willen, doch nichts passiert?« rief sie, da sie einen
Glanz in den Augen ihres Vaters sah.

		Laut las Edith:

		»Lieber Freund!

		Mein Haus hat sich in ein Lazarett verwandelt! Doch erschrick
nicht. Wer als freundlicher, hilfsbereiter Engel von Bett zu Bett
wandert, ist unsre Kitty!

		Und nun Hut ab vor diesem tapfern Mädel! Hat sich auf die Heimat
gefreut wie ein Kind auf Weihnachten! Das Köfferchen war seit acht
Tagen gepackt, morgen sollte es fortgehn! Da tritt sie heute an die
Krankenbetten, und ein Entschluß reift in ihr, der dem in
sehnsüchtiger Liebe nach daheim verlangenden Herzen nicht leicht
geworden sein mag!

		Als wir vorhin bei Tisch saßen, sagte sie: ›Herr Direktor! Ich
reise nicht! Ich bleibe bei Tante und Sophiechen! Aber, bitte,
schreiben Sie es Papa!‹
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Ich drang wiederholt in sie, ich wollte das Opfer durchaus nicht
annehmen! Da sagte sie:

		›Daheim sind sie gottlob gesund! Hier bin ich nötig!‹

		Sie blieb fest und standhaft, die kleine tapfere Kitty! Es war
ein Sieg über sich selbst! –

		Als ich es den Meinen meldete, weinten sie vor Rührung.

		Jetzt sitzt Kitty an Sophies Bett und liest ihr vor. Sie schickt
Dir und Fräulein Edith tausend Grüße, und Ihr sollt nicht böse
sein!

		Ein liebes, tapferes Mädchen, Eure, – unsre Kitty!«

		Noch ein paar Schlußworte.

		Minna ging, den Schürzenzipfel an den Augen, in ihre Küche.

		Edith und ihr Vater fielen sich in die Arme.

		»Gelt, unser Putt!« sagte der Justizrat stolz, »jetzt ist das
Kind, wie es sein soll! Hat Eigenliebe verlernt, stellt fremde
Wünsche über die eignen! Unser braves Puttchen! Wie mich das freut!
Der liebe, tapfre Kerl! Erscheint mir wie eine kleine Heilige!
Wahrlich, das macht die Sehnsucht doppelt groß nach ihr! – Nun,
weine nicht, Edith! Haben wir nicht die größte Ursache, auch ohne
Kittys Dabeisein morgen ein überglückliches Pfingstfest zu
feiern?«

		Edith trocknete die Tränen, ein sonniges Glück leuchtete
plötzlich über ihr schönes Gesicht.

		»Gerade Kittys wegen hatte ich mich doppelt auf morgen gefreut!«
sagte sie.

		Aber selbst diese Enttäuschung vermochte keinen Schatten auf das
Glück zu werfen, das wie Sonnenglanz über dem jungen Mädchen
lag.
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Ein paar Stunden später ging eine Pfingstkiste an Kitty ab. Mit
rotgeweinten Augen trug Minna diese zur Post, unterwegs überlegend,
daß es doch gar kein bißchen Freude mehr gäbe und daß die Kitty ein
richtiger Engel geworden sei! –

		Im Hause des Direktors ging in dieser Nacht von Zeit zu Zeit ein
barmherziges Schwesterchen von Bett zu Bett, legte kalte Kompressen
auf fieberheiße Stirnen, flößte Eislimonade über brennende
Lippen.

		Nicht eine Minute lang hatte Kitty ihren Entschluß bereut. Im
Gegenteil, eine zum ersten Male im Leben gefühlte Befriedigung
erfüllte ihr junges Herz, das in der Fremde gelernt hatte, edel und
gut zu sein, nicht hoch von sich, nicht immer zuerst an sich zu
denken!

		Wie Himmelsglanz legte es sich in stiller, einsamer Nacht in
Kittys Seele. Sie kniete weinend nieder und dankte Gott, daß er sie
gelehrt hatte, eine andre zu werden. Immer besser wollte sie
werden, aufgehn in Liebe und Sorge für die, die Gott ihr gegeben
hatte! Ach, wie schön ruhte es sich in majestätisch stiller Nacht
in dem tiefen Sessel, der an Sophies Bett stand; das Herz so ruhig,
das Gewissen erfüllt von dem süßen Bewußtsein: Du tust das
Richtige, du machst deine Umgebung glücklich! –

		Sophiechen machte Pläne für den Sommer, bis Kitty ihr sanft die
kühle Hand auf den Mund legte und sagte: »Jetzt ganz still sein,
mein Herzel!« –

		Die Sonne schien golden in die Krankenzimmer herein, es war
Pfingsten! Sophie hatte von Ida Maien besorgen lassen, so standen
überall die großen, zartgrünen Sträuße und dufteten nach
Frühling.
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Kitty brachte die Kiste, mit der Edith sie überrascht hatte und
öffnete sie auf Sophies Wunsch an deren Bett. Da kamen ein
prächtiger Kuchen zum Vorschein und Blumen und Konfekt! Und Briefe!
Aber da lag etwas, das Kitty mit Befremden in die Hand nahm. Ein
großes, weißes Couvert.

		

		Sie zog das Doppelblatt heraus und las. Dann schrie sie
jubelnd:

		»Edith verlobt! Edith ist Braut! Ach, Sophie, da lies! Schnell!
Schnell! Dann zeige ich's der Mama!«

		Sie konnte es nicht fassen, ihre junge Edith, kaum achtzehn
Jahre alt, schon Braut!

		»Ach, weißt du, wer dieser Herr Landrat ist, Sophie? Der Sohn
von dem alten Geheimrat, der uns mal besuchte! Oh, wie ist das nur
gekommen? – Meine Edith!«

		Sie lachte und weinte in einem Atem, lief zu Mama und Papa
Rothe, zu Ida. Dann las sie die Briefe. Heute feierten [bookmark: page136] sie
Verlobung! Sie vermißten ihre Kitty wohl, aber trotzdem sind sie
stolz und bis zu Tränen gerührt über Kittys freiwilligen Verzicht.
Edith beschrieb ihr Glück, schilderte ihren Bräutigam, der
ebenfalls seiner kleinen Schwägerin ein paar Zeilen schrieb. Vor
einem Jahre war die Hochzeit nicht; der Bräutigam blieb nur wenige
Tage da. Auch der Geheimrat schrieb, er sei der Glücklichste im
ganzen Hause! Denn dem Papa Justizrat würde ein Kind genommen, er
aber gewönne eins, und was für eins! Das sei für ihn das
verkörperte Ideal edelster Weiblichkeit, es gäbe nur eine solche
Edith! –

		Tante Melitta nahm an der Feier teil. Auch sie hatte schnell an
Kitty ein Briefchen geschrieben. Das junge Mädchen las es mit
Rührung: »Sieh, mein Kind, so gefällst Du mir! So bist Du die echte
Tochter Deiner Mutter! Du herzige Kitty! Unsre Editha ist eine
rührend schöne Braut. Das große Glück hat sie nicht übermütig,
sondern womöglich noch bescheidener gemacht.

		Und denke Dir, meine Kitty, mir alten Tante Melitta ist es mit
Gottes Hilfe vergönnt, der dritten Braut den Myrtenkranz in das
goldene Haar zu legen! Vor langer Zeit dem Großmütterlein, dann der
Mutter, jetzt der Tochter!

		Daß für mich alte Einsame die Sonne untergeht, wenn Editha mich
verläßt, weiß ich wohl! Aber dann scheint mir vielleicht bald die
ewige Gnadensonne in einer bessern Heimat!

		Gott schütze Dich!

		Deine Tante

Melitta von Dehring.
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»Ach, du liebes Tantchen!« sagte Kitty mit nassen Augen, »du mußt
noch lange leben!« –

		Kitty schrieb sogleich nach Hause und malte die Zeit aus, wo sie
mit Sophie käme! Und ihrer Edith lag sie im Geist am Hals und küßte
sie stürmisch! Viel schrieb sie; Liebe, Verständnis strömten ihre
Zeilen aus.

		Am vierten Tage ward es mit Sophie besser, sie stand auf und
konnte ihre Mama besuchen.

		Kitty saß dabei.

		Da sagte Mama plötzlich:

		»Kittchen, ich hab' eine Idee! Mit Sophiechen geht es schnell
vorwärts, ich sehe es! Und du armes, treues Kind bist um so viele
Freuden gekommen unsertwegen! Da dachte ich, du fährst am Freitag
nachmittag noch nach Hause, bleibst bis Sonntag. Es sind nicht viel
Tage, aber du warst doch daheim, du kannst Edith persönlich
gratulieren! Liebling, tu es! Unser Kind ist bald wieder frisch und
gesund!«

		Ein rosiger Schein färbte blitzschnell das blasse, schmale
Gesicht Kittys. Sie verschlang die Hände. Daheim sein! Nur ein paar
Tage! Wieder unter dem väterlichen Dach schlafen! Wieder die
Glocken der Heimat hören! Großer Gott!

		Bei diesem Traum von Glück stürzten dem Kind die hellen Tränen
aus den Augen.

		Kitty sprang auf, warf sich an die Brust ihrer Pflegemutter und
rief: »Ach ja, ich tue es! Sophiechen, kannst du mich
entbehren?«

		»Morgen um zwei Uhr sitzt du in der Bahn! Diese Nacht schläfst
du dich noch einmal gründlich aus! Und schreibst kein Wort nach
Hause! Überraschst alle!« rief Sophie.
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Kitty tanzte im Zimmer herum, sie war außer sich vor Seligkeit!
Morgen um diese Zeit war sie zu Hause! Ach, gibt's wohl ein
himmlischeres Glück als das, wenn ein Kind die Heimat wiedersieht?
–

		Nun holte Kitty wiederum die Reisetasche, diesmal mit ganz
andern Gefühlen. Sie zählte die Stunden, sie malte sich alles aus,
eine unendliche Seligkeit füllte ihr Herz.

		Oh, ich dumme, kleine Kitty, dachte sie, wie hab' ich gejubelt,
fortzukommen von daheim, und wie glücklich bin ich jetzt, wenn ich
Heimatluft atmen kann! Ach, wenn ich doch niemals wieder fort
brauchte, immer zu Hause bleiben, alle Gelehrsamkeit an den Nagel
hängen könnte, für die geliebten Meinen sorgen dürfte! Doch das ist
nur ein schöner Traum! Papa glaubt an mein Können, meinen Eifer, er
will, daß seine Jüngste ihm Ehre macht! –

		Oh, wie hatte diese Jüngste ihre große Schwester unterschätzt,
sie für so wenig lieb und anziehend gehalten. Und jetzt mußte sie
erfahren, daß Edith talentvoll war und daß sie, so jung noch, schon
von einem hochstehenden Manne als sein trautes Weib begehrt worden
war! Und welch hohes Lob stellte ihr der alte, liebe Geheimrat aus!
Edith könnte stolz werden! Aber das wird sie niemals! Sie gehörte
zu den seltenen, vornehmen Naturen, welche das Glück bescheiden
macht, die es hinnehmen als ein unverdientes Gnadengeschenk Gottes.
–

		Am Abend saß Kitty noch an Sophies Bett. So lieb hatten die
beiden Freundinnen einander gewonnen, daß es ihnen schwer ward,
sich für einige Tage zu trennen.

		»Wenn du wiederkommst, bin ich, so Gott will, ganz gesund!«
sagte Sophie. – [bookmark: page139]

		

		Kitty schlief wenig, aber als Sophie ihr am Morgen zurief, lag
die treue Pflegerin doch in tiefem Schlaf.

		Als Kitty erwachte, stand Sophie an ihrem Bett, den dampfenden
Kaffee auf einem Brettchen, und sagte: »Nun aber schnell, mein
Kittchen, in zwei Stunden geht dein Zug!«

		Alle halfen Kitty, die sich eine große Liebe erobert hatte.

		Und als die Maiensonne am goldensten schien, da fuhr der Zug aus
der düstern Bahnhofshalle hinaus in die blühende Gotteswelt.

		Kitty saß allein, sie saß wie im Traum.

		Stunde um Stunde verging, schon sah sie Berge, hörte den
heimatlichen Dialekt. Die Sonne sandte schräge Strahlen. Auf den
dunklen Tannenwäldern lag es wie ein rötlicher Schimmer.

		[bookmark: page140]
Kitty saß am offenen Fenster und atmete tief die reine, kräftige
Waldluft ein. Ach, tat das wohl! Ihre Augen wurden feucht.

		Immer näher kam sie dem Städtchen. War es denn nur möglich, daß
sie in einer halben Stunde daheim saß bei Papa und Edith?

		Jetzt sah sie die lange Pappelallee, die ersten Teiche, die
hohen Bäume des Friedhofs.

		»Mama!« sagte sie ganz leise.

		Immer langsamer fuhr der Zug. Und nun kam der Bahnhof.

		Kitty war daheim.

		Zitternd vor Glück stieg sie aus, nahm ihre Handtasche und
wanderte in die Straßen hinein. Sie sah alles wieder, aber wie im
Traum. Es war zu überwältigend.

		Als sie gegangen war, da hatte sich das Laub gefärbt, da waren
kalte Herbstwinde über die Berge gegangen. Jetzt lachte der
Frühling herab.

		In den Gärten arbeiteten die Leute.

		Kitty nickte jedem zu, eilte aber schnell weiter.

		Durch ein Gäßchen, das abseits lag, ging sie; es führte gerade
an das Schloß.

		Hier begegnete ihr niemand, nur ein paar Blondköpfe spielten
Kreisel. Kitty kannte sie, es waren die Kinder des Bäckers, bei dem
sie oft etwas geholt hatte.

		Auch an Änne und Friedel dachte sie, an Tante Melitta. Alle
mußten besucht werden! –

		Da hob die Rathausuhr an zu schlagen, sieben.

		Jetzt setzen sie sich zu Tisch! dachte Kitty.

		[bookmark: page141]
Und nun lag es vor ihr, das alte, graue Schloß!

		Leise, blaß vor Erregung, schritt Kitty die schmale Treppe
hinauf, die in den Garten führte. Sie überflog ihn, dann sah sie
hinauf an die Fenster. Ach Gott, wie lieb umfing sie die
Heimat!

		Leise schritt sie ins Haus. Das kühle, vornehme Treppenhaus! Nun
ein paar Stufen hinauf. Die Türe stand offen. Alles still. Minna
mußte fort sein. Aber aus dem Wohnzimmer kamen Stimmen.

		Kitty legte Schirm und Reisetasche hin, schlich sich mit
zitternden Knien an die Türe, hinter der sie Papa sprechen hörte,
und öffnete sie.

		Da stand sie auf der Schwelle. Wie im Nebel sah sie zwei
Gestalten am Tisch sitzen, Papa und Edith.

		Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Dann ein
Schrei:

		»Papa! Edith!« und

		»Unser Kittchen!«

		»Mein Putt!«

		Und das blasse Geschöpfchen, das heimgeflogen war mit seinem
Herzen voll Sehnsucht und Liebe, ruhte am Herzen des Vaters und an
der Brust der Schwester.

		Edith und Kitty ließen sich gar nicht los; Papa, der seine
gewaltige Bewegung nicht zeigen wollte, rief endlich: »Edith, nun
laß aber Kitty endlich Hut und Jackett ablegen! Und gib ihr was zu
essen!«

		Da lachten die beiden Mädchen unter Tränen.

		»Ist's denn wirklich wahr?« fragte Edith immer wieder, [bookmark: page142] und Kitty
konnte sich nicht satt sehen an dem schönen Gesicht ihrer
bräutlichen Schwester.

		Draußen wurden Schritte laut.

		»Geh,« sagte Edith, »sag Minna guten Tag!«

		Kitty, deren dicke Flechten um den Kopf geschlungen waren, seit
sie Gymnasiastin war, trat in die Küchentüre.

		Minna starrte, als sähe sie einen Geist. Dann kannte ihre Freude
keine Grenzen. –

		Nun saß Kitty daheim, bei den geliebten Ihrigen. Sie konnte nur
wenig von den guten Dingen essen, die Edith ihr vorsetzte. Sie ward
satt von der Freude des Wiedersehens.

		Ein Butterbrot in der Hand, stand sie auf und bat: »Seid nicht
böse, ich muß erst alles betrachten!«

		Sie sah sich die Bilder an der Wand an, ihrer Mama lebensgroßes
Bild, um welches eine halbverwelkte Girlande von weißen Rosen lag,
das Kinderbild: sie und Edith.

		Und da stand ja auf einem Seitentischchen ein neues Bild, es
stellte einen jungen Mann dar.

		»Dein Schwager!« sagte Edith lächelnd, die längst bei Kitty
stand, einen Arm um deren Schulter legend.

		In alle Zimmer gingen sie, Papa in der Mitte. Und dabei mußte
Kitty erzählen. Und der Papa Justizrat sah, daß sein Kind etwas
Müdes hatte, daß es gar nicht so toll schien mit dem Lernen. Das
machte ihm Sorge. Ein wenig ernst, schmal hatten das Stadtleben und
das viele Studieren seinen lustigen Vogel gemacht!

		Und wie fügsam, wie rührend lieb und rücksichtsvoll war sein
Putt geworden! Ja, die Fremde hatte sicher ihr Gutes gewirkt, hatte
die Fehler in Kittys Wesen beseitigt. [bookmark: page143]
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[bookmark: page145] Kitty
hatte im innersten Herzen immer nur den einen Wunsch: Ach, könnte
ich hier bleiben! Brauchte ich nie mehr fortzugehn! Was wollte ich
alles leisten, wollte Edith eine folgsame Schülerin sein. –

		Als Papa seine Kitty lobte ihrer Aufopferung für Sophie wegen,
wehrte sie verlegen ab. –

		Droben in ihrem Stübchen stand sie, alles war unverändert.

		Immer hätte Kitty schluchzend rufen mögen: laßt mich doch hier!
–

		Noch lange saßen die drei beisammen; der Schwiegervater Ediths
war bei einer befreundeten Familie, er wohnte im Hause, und Edith
freute sich schon auf die Überraschung morgen.

		Unendlich schwer lag Vater und Edith der Gedanke auf dem Herzen,
daß man Kitty in wenigen Tagen wieder hergeben mußte. Wie ein
Vögelchen, das mit gebrochenen Flügeln ins Nest heimflattert, kam
sie ihnen vor.

		Und doch – wußte man denn, ob sie nicht mit ganzer Seele auf ihr
hohes Ziel lossteuerte? Sie hatte ja noch nie geklagt! –

		Am Abend saß Edith an Kittys Bett. Wie zärtlich war Kitty zu
ihr! Wie blickte sie voll Liebe in das schöne Gesicht der
Schwester!

		Und Minna kam und sagte ihrem Kittchen gute Nacht.

		»Wie lieb seid ihr alle zu mir!« sagte Kitty und ließ die Hand
Ediths nicht los.

		Von ihrem Verlobten mußte Edith erzählen, von Änne, von Tante
Melitta.
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Dann sah Edith, daß die langen, seidenen Wimpern gesenkt waren, daß
Kitty, ihre kleine, müde Kitty, eingeschlafen war. –

		In der Nacht erwachte Kitty. Ein silberner Schein erfüllte das
Stübchen. Sie mußte sich erst besinnen, wo sie war.

		Dann stand sie auf und stellte sich an ihr Fenster. Ach, wie
friedlich sah es in der schmalen Straße aus! Drüben sah Kitty ein
Stück vom altertümlichen Rathaus, vom Markt.

		Der Mondschein lag auf allem, und in die feierliche Stille
hinein schlug es eins vom Kirchturm.

		»Ich sterbe, wenn ich wieder fort muß!« seufzte Kitty, »lieber
Gott, laß mich hier!« – [bookmark: page147]

		

	
		
		Elftes Kapitel

		

		Das war am andren Morgen ein freundliches
Wiedersehen mit dem alten Schwiegerpapa.

		»Mein Fräulein Doktor in spe!«
rief er lachend.

		Kitty hätte gern gesagt: Laßt mich weg von aller Gelehrsamkeit!
Ich verzichte gern auf die Ehre! –

		Natürlich nannte man sich »du«, und Kitty bemerkte, wie sehr der
alte Herr seine Edith liebte. –

		Wie ein geborgtes Glück kam Kitty alles vor! Sie wich kaum von
Ediths Seite, erst, als diese bat: »Geh zu Änne!« machte sie sich
auf.

		Weit langsamer als sonst ging Kitty jetzt, viel eher als junge
Dame benahm sie sich.

		Ergriffen blickte sie auf Änne, ihre Änne im Trauerkleidchen.
Das weckte Erinnerungen! –

		Es hatte auch schon jene dunklen Tage in Kittys Leben gegeben,
von denen man glaubt, sie lassen den Herzschlag stocken, und die
Sonne kann nie wieder scheinen.

		Und so verstand Kitty den Schmerz ihrer Freundin und sprach
liebe, tröstende Worte zu ihr. –

		Aber lange blieb sie nicht, es zog sie heim. Jede Stunde war
kostbar! So stand sie bald wieder bei Edith, die glücklich war, als
sie ihr Kittchen sah. Kitty half Edith, und diese war erstaunt, was
Kitty konnte. Da erzählte diese mit [bookmark: page148] Begeisterung von Sophiechen, wie die
so tüchtig sei im Hause, wie sie ihrer leidenden Mama so viele
Pflichten schon abnahm.

		Beinahe wie ein wenig Neid und Schmerz klang es, als Kitty das
Leben Sophies schilderte, wie sie so begeistert sei, wie so tätig
in allem, und daneben bliebe ihr Zeit genug für die Künste! Und
dabei sei sie stets heiter, ja, jetzt noch viel mehr als
früher!

		Edith fiel das auf, auch, daß Kitty lange nicht mit solcher
Begeisterung von ihrem Studium sprach. Ja, es schien, als
verursache es ihr Pein, wenn die Rede darauf kam! –

		Am Nachmittag kam etwas, was Kitty mit Entzücken erfüllte: Edith
ging mit ihr ganz allein in den Wald! Arm in Arm wanderten sie
dahin und sprachen in schwesterlicher Liebe von allem, was ihr Herz
bewegte. Bloß Kitty behielt ihren heißen Wunsch für sich. Sie
stutzte nur einmal, als Edith mit Sorge von der Zeit sprach, wo
Papa ohne sie sein würde und eine Hausdame engagieren müsse. Kitty
sei ja dann mitten in ihrem Studium. Da dürfe man sie nicht
herausreißen.

		Kitty schwieg, und blieb still. Und mitten in das Trübe ihres
Innern schob sich da mit einem Male ein sonniges, farbenreiches
Bild: sie daheim, an Ediths Stelle dem geliebten Vater sein Haus
führend!

		Ach, wenn das Wahrheit werden könnte! –

		Auf dem Heimweg kehrten die Schwestern bei Tante Melitta ein.
Auch hier mußte Kitty erleben, daß man sie liebte, daß man ihr das
feinste Verständnis entgegenbrachte! Auch Tante Melitta sah, daß
ihr Kittchen eine andre, gottlob eine bessere, geworden war. Aber
sie sah auch, daß das Kind [bookmark: page149] an Heimweh litt, daß es genug hatte vom
Flug ins Leben, daß es gar zu gern daheim bliebe!

		Tante hörte es an dem Zittern in Kittys Stimme, sah es an den
Augen, die sofort einen feuchten Glanz bekamen, wenn vom
Wiederfortgehn die Rede war! Diesen Glanz legt das Seelenleid in
die Augen! Arme Kitty! –

		Nun, wenn sie fort war, dann wollte Tante Melitta einmal mit
Edith sprechen! Sie sollten das Kind nicht krank machen; ihm einen
Rückweg offen lassen, wenn es doch einmal nicht zu den gelehrten
Frauen gehören wollte! Es war der schweren Aufgabe, vor die man es
gestellt hatte, nicht gewachsen! Es konnte daran zu Grunde gehn. –
–

		Am Sonntag gingen die Schwestern in die liebe, alte Kirche.
Andächtig saßen sie nebeneinander, zärtlich Hand in Hand
gelegt.

		Kittys Herz wurde schwer: morgen um diese Zeit war sie schon
wieder weit fort von hier!

		Als die beiden aus der Kirche kamen, hatte Minna das Frühstück
zurechtgestellt. Papa wartete auf seine Mädels. Er stand am Fenster
und sah sie kommen. Welch einsames Alter stand ihm bevor! Da hatte
er nun zwei so liebe, prächtige Töchter! Die eine gründete das
eigne Heim, das war so der Welt Lauf! Und die andre sollte lange
fern bleiben, auch von ihr würde er dereinst nichts haben! Auf
fremde, bezahlte Hilfe und Liebe war er angewiesen.

		Als die drei am Tisch saßen, sprach Papa die Gedanken, die ihn
eben bewegt hatten, aus.

		»Wenn Edith mal heiratet und Kitty ins Gymnasium steigt, da kann
ich armer Mann nur eine Haushälterin ins [bookmark: page150] Haus nehmen, die für mich
kocht und mir mein einsames Heim so halbwegs in Ordnung hält!«

		Papa seufzte.

		Kittys Herz klopfte zum Zerspringen. Jetzt oder nie! Heraus mit
der Sprache! Es ward ihr schwarz vor den Augen, und sie wußte
selbst nicht, daß sie schneeweiß war.

		»Papa!« rief sie plötzlich und stand bei ihm, die Arme um seinen
Hals schlingend, »ach, Papa! Laß mich doch bei dir bleiben!
Ich will ja gar nicht studieren, nur bei euch bleiben!«

		Da war's heraus.

		Sie weinte herzbrechend. Wirr flogen ihr die Gedanken durch den
Kopf. Was wird Papa sagen? Wird er nicht schelten über die Tochter,
die fahnenflüchtig geworden ist? Wird er nicht …?

		»Mein Putt! Du bleibst bei mir! Gott sei Dank, daß es dein
eigner Wille ist!«

		Kitty küßte ihren Vater und flog an Ediths Hals.

		In Kittchens Innerem ward es mit einem Schlag hell und sonnig!
Wie eine Zentnerlast sank es ihr vom Herzen. Ach, die Heimat hatte
sie wiedergewonnen! Durfte in Zukunft bei Vater und Edith
leben!

		»Bis du heiratest, muß ich viel gelernt haben,« sagte Kitty,
sich die Tränen trocknend, »und ich habe so große Lust dazu! Ich
will sehr aufpassen und fleißig sein, Edith! Ach, ich bin so
glücklich!«

		Der Geheimrat trat ein.

		»Störe ich?« fragte er betroffen und blieb an der Tür stehn.

		[bookmark: page151] Da
flog Edith auf ihn zu und rief: »Aber, Papachen! – Nun, laß dir
sagen: Du hast dich doch oft gesorgt, was aus Papa werden soll,
wenn ich heirate! Nun können wir ohne Sorge sein! Papa hat ja
zwei Töchter!«

		

		»Ja, aber die eine will doch Jura studieren!« sagte der alte
Herr neckisch.

		»Fällt ihr nicht ein!« rief Papa, »sie will eine tüchtige
Hausfrau werden und bei mir bleiben!«

		»Mädel! Kitty! Bravo!«

		Der alte Herr breitete die Arme aus, Kitty flog hinein.

		Von dem Augenblick an waren die Zwei die besten Freunde. – –

		Und nun überspringen wir einen Zeitraum von zwei Jahren. Die
herrlichste Zeit ist die der Rosen! Sie blühen [bookmark: page152] im Garten hinter dem
alten, grauen Schloß, sie blühen auf dem Grab von Edith und Kittys
Mutter und zum erstenmal auch auf dem Hügel, unter dem Tante
Melitta seit einem halben Jahre schläft.

		Sie hat die Freude noch erlebt, ihrer Editha den Brautkranz in
das blonde Haar zu legen, sie hat das Glück noch genossen, Ediths
Knaben auf ihren Armen zu halten, die vierte Generation, die um sie
erblühte.

		Daß Kitty mit der Zeit ihr Editha so ziemlich ersetzte, war eine
weitere Freude ihres Alters gewesen. In Kittys Armen hat sie auch
ihren letzten Atemzug getan. Und nun gehört Tante Melittas
Ruhestätte zu den schönst gepflegten mit auf dem Friedhof, dessen
hohe Pappeln über die Gräber rauschen. –

		Auf dem Rasen hinter dem Schloß bleicht Wäsche. Ein junges
Mädchen füllt soeben am Brunnen die Gießkanne, packt sie mit
kräftiger Hand und gießt die trockene Wäsche. Es prasselt und
rauscht auf das Linnen.

		Heute und morgen gibt's noch tüchtig zu schaffen, denn die Frau
Landrätin kommt mit ihrem Hänschen. Ihr Mann folgt in einigen Tagen
nach, denn er ist nur glücklich, wenn er Weib und Kind um sich hat.
–

		Kitty – sie war das Mädchen, das die Wäsche begoß – setzt sich
auf die Bank unter dem Nußbaum. Ein Berg Wäsche liegt vor ihr.
Emsig prüft sie jedes Stück, hält es gegen die Sonne und stopft
jede Stelle, die fadenscheinig ist. Bis Edith da ist, muß die
Wäsche alle in den Schränken liegen.

		Morgen wird Kuchen gebacken, die junge Frau bat darum, sie sehnt
sich nach heimatlichem Gebäck. [bookmark: page153]

		

		Kitty lächelt, dann wird sie ernst, sie denkt zurück. Zwei Jahre
hat sie tüchtig lernen müssen, erst unter Ediths Aufsicht, dann
allein. Aber sie hat etwas erreicht! Papa findet, daß sein Haushalt
am Schnürchen geht, Minna wünscht sich's nicht besser, als sie es
hat. Alles ist glücklich und zufrieden. Aber am befriedigtsten ist
Kitty selbst! Sie weiß jetzt, wie reich sie ist, daß sie im eignen
Heim schalten und walten kann! Diese Tätigkeit hat sie geistig und
körperlich gesund gemacht, ihr die [bookmark: page154] Rosen der Jugend auf die Wangen
gezaubert, das sonnige Lächeln des Frohsinns in die Augen. –

		Was war das damals für ein Staunen gewesen, als sie Pfingsten
wieder zu Direktors kam und dort in ihres Vaters Namen bat, daß man
sie im Gymnasium abmelden sollte! –

		Sophie war mit ihr im Zimmer herumgetanzt vor Freuden. Da es
nicht mehr lange war bis zu den großen Ferien, blieb Kitty bei
Direktors, lernte schon dort im Haushalt und besuchte einen
Schneider-Kursus. Dann wurden ihre Koffer endgültig gepackt, und
Sophiechen fuhr samt ihrer Kitty in deren Heimat.

		Waren das schöne Wochen gewesen! Dies innige Zusammenleben
zwischen den drei jungen Mädchen! Dieser Fleiß!

		Und in Kitty stets der beseligende Gedanke: Du brauchst nicht
wieder fort zu gehn!

		Sophie schwärmte für Edith und stickte ihr eine Menge schöner
Sachen. Beide, Kittchen und Sophie, halfen im Hause, so daß Edith
an ihrer Aussteuer nähen konnte. In den schönen Sommertagen kam
Tante Melitta oft, d. h. sie wurde in ihrem Wagen hergefahren. Was
waren das für genußreiche Stunden! Da kamen Körper und Seele zu
ihrem Recht. Weiche, duftende Sommerluft, gemischt mit dem Hauch
der Berge! Sie zauberte rosige Farbe in Sophies blasses
Gesichtchen!

		Oft saß auch Änne dabei, die stille Änne im schwarzen Kleidchen!
Welch schöne, inhaltreiche Gespräche wurden da geführt! Und dabei
flogen die Nadeln, und entzückende Handarbeiten wurden fertig!

		Manchmal las Tante etwas vor, und gegen Abend kam Papa und die
Neckereien flogen hin und her. –

		[bookmark: page155]
Und dann reiste Sophie ab. Seitdem stehn sie in regem Briefwechsel.
Im Herbst besucht Kitty ihre Freundin. –

		Eines Tages war eine wunderschöne Braut die Stufen des Schlosses
hinabgeschritten.

		

		Und für Kitty kam eine Zeit, wo sie sich einsam fühlte, wo sie
sich nach der geliebten Schwester sehnte, die sie für immer hatte
hergeben müssen.

		Aber die viele Arbeit, die Pflichterfüllung ward ihr zum Segen.
Ihrer Änne nahm sich Kitty schwesterlich an. Die wilde Friedel war
in ein Pensionat am Rhein gekommen. –

		So träumt Kitty vor sich hin, stopft und bessert aus, [bookmark: page156] überfliegt
den Garten mit ihren Augen, zu sehen, ob alles in Ordnung und Edith
sich freuen wird.

		Kitty hat alle Beete selbst umgegraben und bepflanzt. Sie
findet, in so bunter Farbenpracht hat er noch nie gestrahlt. –

		Nach dem Abendbrot, das Kitty mit Papa im Garten eingenommen
hat, bindet sie noch zwei große Kränze.

		Morgen abend kommt Edith, ihr erster Gang ist sicher an Mutters
Grab. Sie sagt ja, jetzt, da sie selbst Mutter sei, wisse sie erst
die namenlose Liebe einer Mutter zu schätzen. Jetzt bete sie die
selige Mama an. –

		Kittys Köpfchen glüht. Seit frühestem Morgen ist sie auf. In der
Kuchenkammer steht das Werk ihrer Hände! Da wird sich Edith
freuen!

		Und die Gastzimmer sind blitzblank, die Betten blütenweiß! Minna
rennt und stellt Tannensträuße überall auf. Papa steigt in den
Weinkeller, für seine Frau Tochter etwas Stärkendes zu holen.

		Kitty hat ein prächtiges Essen fertig, den Tisch gedeckt, und
mit Rosen geschmückt. An Hänschens Platz steht ein hoher
Kinderstuhl, denn der Großpapa will sein Enkelchen mit am Tisch
haben. An des Kindes Teller liegen allerlei Tiersorten: Esel,
Hunde, Schafe, Pferde, auch harmlosere Dinge, wie ein Ball, eine
Trompete u. s. w. – – –

		Und nun ist sie da, die liebe, junge Frau Landrätin! Und an
Kittys Arm wandert sie, die ein bißchen blaß aussieht, von Zimmer
zu Zimmer, auch in die Küche, wo Minna steht und immer wieder mit
nassen Augen auf Edith und Kitty blickt.

		[bookmark: page157] In
den Garten gehn sie, dort steht Großpapa, den Enkel auf dem Arm und
läßt einen bunten Ballon aufsteigen, nach dem die kleinen Händchen
haschen. Das Jauchzen des blondlockigen Knaben klingt durch den
alten Schloßgarten. Ediths Augen strahlen in jungem
Mutterglück.

		Ihre Kitty läßt sie nicht von der Hand, sie ist so glücklich
über ihre Schwester! Was ist das Kittchen so verständig, so gut und
fleißig geworden!

		Überall sieht man die Spuren ihres Fleißes! Und wie hübsch und
sonnig heiter ist sie! –

		Nach Tisch will Großpapa den Jungen, der so beglückt mit seinen
Tieren spielt, nicht ins Bett haben. Er kann sich von dem Enkel
nicht trennen.

		Edith nickt und winkt Kitty. Unten im Garten bricht Edith zwei
der schönsten Rosen.

		Und Arm in Arm wandern die beiden Schwestern dem Friedhof
zu.

		Still und blaß legt die junge Frau auf der Mutter Grab eine rote
Rose. Ihr Blick fliegt von dem geschmückten Hügel hinauf an das
blaue Himmelszelt, wo weiße Wolken ziehen.

		Dann zieht sie Kitty an sich und küßt sie. –

		An Tante Melittas Grab bleiben sie auch lange stehn. Der
Abendwind streicht durch die hohen Farren, die Sonne vergoldet mit
ihren letzten Strahlen die Worte: Getreu bis in den Tod. –

		»Ja, das war sie!« sagte Edith und legte eine Rose auf den
Marmor.

		»Mama und Tante Melitta, ihnen müssen wir nachleben, mein
Kittchen!«

		[bookmark: page158]
Eng aneinander geschmiegt, eins sich fühlend in geschwisterlicher
Liebe, gehn sie langsam zwischen den Gräbern hin, durch das eiserne
Tor, das sich hinter ihnen schließt.

		Und im alten Schloß jauchzt Hänschen seiner Mama entgegen, und
Kitty schmiegt sich in Papas Arme.

		»Meine Kitty!« sagt er innig.

		»Mußt noch lange bei mir bleiben!« flüstert Kitty. Sie weiß
jetzt, wie reich sie ist und dankt ihrem Herrgott dafür!
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